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Intensivstationen im
Osten stehen erneut
vor Überlastung
Anteil Junger an den

Corona-Infizierten gestiegen
Wien–DieCorona-Infektionszahlen
steigen, und mit ihnen zeitversetzt
auch die Inanspruchnahme der In-
tensivstationen. Von Donnerstag
aufFreitagwurdenbundesweit 2668
neue Corona-Fälle gemeldet – auf
den Intensivstationen lagen 326
Menschen mit einer Covid-19-Er-
krankung. Unter den Infizierten ist
der Anteil unter 25-jähriger Men-
schen zuletzt gestiegen, in dieser
Gruppewiederumdie Zahl unter 14-
Jähriger. Letzteres könnte mit den
Schulöffnungen zusammenhängen.

Insgesamt wird bis 17. März eine
Steigerung auf 420 Intensivpatien-
tinnenund -patientenbefürchtet. In
Wien, Niederösterreich und dem
Burgenland,wosichdiebritischeCo-
rona-Variante zunehmend verbrei-
tet, ist sogar eine Überschreitung
der Auslastungsgrenze von 33 Pro-
zent möglich, heißt es im neuesten
Bericht der Corona-Kommission.

Bundeskanzler Sebastian Kurz
(ÖVP) legtesichamFreitagnicht fest,
ob vor Ostern weitere Lockerungen
möglichsindodernicht.MitGesund-
heitsministerRudolfAnschober (Grü-
ne), der sich am Vortag angesichts
der Prognosen „alarmiert“ gezeigt
hatte, divergiere er nicht, sagte er.

Kurz begrüßte die Entscheidung
des Nationalen Impfgremiums von
Freitag, das Vakzin von Astra Zene-
ca auch für Menschen über 65 Jahre
zuzulassen. Diese Altersgruppe so-
wie Risikopersonen hätten bei der
Verwendung dieses Impfstoffs nun-
mehr „absoluten Vorrang“. (red)
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Also, sagen wir, du bist eine
Dame der Wiener Gesellschaft,
freundlich, gut im Organisieren,
mit langjähriger Erfahrung in PR-
Fragen – und dann stehst du
auf einmal vor dem Ibiza-Unter-
suchungsausschuss und wirst so
agassante Sachen gefragt, ob du,
Gabriela Spiegelfeld, eine „Spen-
denkeilerin“ für den
Kurz warst.

Nein, du hast einfach
die Leute zusammenge-
bracht. So Frühstücke im Sacher
halt,mit „Entscheidungsträgern“,
weil du so viele kennst. Und da
hat der Sebastian halt über
„Standort“ geredet oder „Nach-
haltigkeit“, undmanhat sich aus-
getauscht. Ja, der und der waren
auch dabei. Auch imWahlkampf.
Aber Spenden, nein. „Ich bin
nicht mit einem Klingelbeutel
oder einer türkisenSchuhschach-

tel herumgelaufen und hab ge-
sagt: Legt etwas hinein!“

Und das ist absolut glaub-
würdig, weil so läuft das nicht.
Das läuft so, dass es halt diese
Treffen gibt, und danach sagt der
Oberboss zu seinem Adlatus:
„Da lassenwir unswas einfallen.“
(Zitat aus Novomatic-SMS)

Oder: Du, Stefan Stei-
ner, bist der engsteBera-
ter von Sebastian Kurz,
jetzt als Freiberufler, auf

sehr üppiger Honorarbasis. (Wer
zahlt? Aussage verweigert.) Ja,
und imWahlkampf 2017 hat Kurz
viele (auch vermögende) „Men-
schen begeistert, darunter auch
solche, die gespendet haben“.
Aber sie durften dafür kein Ent-
gegenkommenerwarten. Posten?
Ja, aber nur, wenn die Qualifika-
tion stimmt.

Austria is a too small country …

Die Kunst des Frühstückens
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Kopf des Tages
Mit einemInterviewbeiOprahWin-
frey am Sonntag befeuert Meghan
Markle den Zwist mit dem briti-
schen Königshaus. Seite 48

Patient Nummer eins
Mattia Maestri wurde vor einem
Jahr als erster Italiener positiv auf
Covid-19 getestet. Nun möchte er
vergessenundnormal leben. Seite18

Festivals der Zukunft
Theaterfestivals arbeitendaran,wie
sie nach der Pandemie global zu-
sammenarbeiten können. Seite 36

Gold für Skispringer Kraft
Stefan Kraft gewinnt bei derWM in
Oberstdorf Gold auf der Großschan-
ze – es ist der dritte Titel des 27-jäh-
rigen Salzburgers. Seite 37
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Westen: Süden: Osten:

–2 bis 6°–4 bis 6°–3 bis 8°–1 bis 8°

Norden:

Wer hinter den Masken
von Hygiene Austria steckt

WIRTSCHAFT Seiten 26 und 27, Kommentar Seite 48

Gänsehaut mit
Sophie Passmann

Interview im ALBUM

ZITAT DER WOCHE

„Es gibt zwei offizielle
E-Mail-Adressen von Kurz

– und es gibt eine halbprivate.“

Die Büroleiterin des Bundeskanzlers,
Lisa Wieser, bei ihrer Befragung
im Ibiza-U-Ausschuss Seite 23

Wirecard-Vorstand
prahlte vor Deal mit
ÖBB mit Insiderinfos
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Wien – Bei einem Auftrag der ÖBB
an die Wirecard könnte es zu Un-
regelmäßigkeiten gekommen sein.
Darauf deuten interne E-Mails der
Wirecard hin. So schrieb der dama-
lige Vorstand Jan Marsalek, der
mittlerweile auf der Flucht ist, er sei
„die einzig wahre Quelle“ für die
Höhe des Angebots. Dabei war er in
die Verhandlungen rund um ein Ti-
cketingsystem gar nicht involviert.
In den E-Mails taucht auch einÖVP-
naher Berater auf, der den Kontakt
zwischenMarsalek und ÖBB-Mana-
gern herstellte, wie Recherchen von
STANDARD, Profil und ORF zeigen.
DieÖBBbestreitet, dass der Auftrag,
der ausgeschrieben wurde, nicht
objektiv vergeben wurde. Wirecard
bezirzte zuvor ÖBB-Manager mit
einem Stoffpanda. (red) Seite 25

SCHWERPUNKTAUSGABE JUGEND

ein Leben imWarteraum – so fühlt sich insbesondere für
viele jungeMenschendie Pandemie an.Auf 30Seitenwid-
men wir uns in dieser Schwerpunktausgabe einer Gene-
ration, die in der Pandemie auf vieles verzichtet, sich aber
auch ein Recht auf Vermissen herausnimmt. Diese Aus-

gabewurdegroßteils vonunseren jungenRedakteurinnen
und Redakteuren geschrieben, von Nana Siebert und
Lisa Nimmervoll koordiniert sowie von Simon Klausner
(Layout)undFrankRobert (Foto)gestaltet.VielVergnügen!

Herzlich, Ihr Martin Kotynek, Chefredakteur
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Schule – ihre Anpassungen wurden ohne Hin-
terfragen angenommen. Diese Generation hat
im letzten Jahr gelernt, dass Sicherheit vor Mut
kommt, dass Zurückstecken vor einem Virus
schützt.

Junge Menschen fühlen sich alleingelassen
und empfinden eine Bringschuld – für ihre eige-
ne Zukunft. Das sorgt für Pessimismus, diesen
nehmen ihnen viele auch noch übel, als Junger
müsseman doch optimistisch bleiben. Ein Teu-
felskreis der Paradoxitäten. Keineswegs ist die-
ser Pessimismus aus der Luft gegriffen, er wur-
de geprägt durch Zukunfts- und Existenzängs-
te.Dazugehört dieUngewissheit,wie langeman
noch zur Schule muss, ob man das Schuljahr
schafft, es fehlenklareAussagen.Malwirdüber-
legt, ob es Schichtunterricht geben soll oder ge-
trennteKlassen,Unterricht imFreien, unddann
sinddadie Lehrer, die SchülerArbeitsblätter aus
der Schule abholen lassen. Sehr viel Unklarheit
inmitten vermeintlicher Sicherheit.

Wir sind der Motor
In Talkshows wird seit Beginn der Pandemie

das Narrativ der wilden jungen Menschen, die
nur sich selbst und ihr Lebensglück kennen, be-
stärkt. Man kann eine Jugendmit Forderungen
nicht gebrauchen, der Fokus liegt auf der über-
alternden Gesellschaft und jenen, die die Wirt-
schaft am Leben halten. In Österreich machen
junge Menschen ein Fünftel der Gesellschaft
aus, in Deutschland sind es ein Zehntel.

Die Jugend bildet den Motor, den wird spä-
testensnachderPandemiewieder brauchen. Sie
ist das Licht am Ende dieses Tunnels, sie erhält
dieseWelt am Leben, sie baut sie weiter auf. Sie
ist aber vor allem eine Generation, die Sicher-
heit und Selbstschutz erlernt hat, wenn auch ei-
niges dafür auf der Strecke blieb. Daraus kann
etwas Positives entstehen, wennman diese Ko-
operation genügend anerkennt.

J
ung sein bedeutet schon lange nicht
mehr Freiheit – jungeMenschen stel-
len sich Verantwortungen und Sor-
gen, die ihre Vorgänger ihnen hinter-
lassen haben. Finanzkrisen, die Kli-
makrise und zuletzt die Pandemie.

Junge Menschen der „Generation Z“ sind poli-
tisch viel aktiver als dieMillennials oderBoomer
oder kämpfenmit Armut oder einer ungewissen
Zukunft. Vor diversen Lockdowns streikten sie
auf den Straßen, politisierten sich gemeinsam.
Für viele damals schon zentral: Zukunftsangst.
Und Angst entmutigt.

Bitte nehmt euch zurück!
„Der grenzenloseMutwille der Jugend ist ein

Zeichen, dass der Weltuntergang nah bevor-
steht“, heißt es nach Melanchthon, die Philoso-
phieunddasFeuilleton sindMeister desEchauf-
fierens über den jungen Menschen. Es schwebt
immer ein Hauch Narzissmus der Vorgänger-
generationen in der Luft, als würden sie ihnen
übelnehmen, diese Freiheiten zu besitzen. Aber
der ist gar nicht mehr nötig. Spätestens jetzt
könnte man diesem Gedanken entschieden wi-
dersprechen. Pauschalisierung ist selten positiv
besetzt, aber allen jungen Menschen fehlt der-
zeit dieErlaubnis,mit ihremMutdenWeltunter-
gang zu verhindern. Es macht Sorge, dass jun-
geMenschenvermehrt über Finanzen sprechen,
über reale politische Visionen und Angst. Viele
ihrerGedankenverharren imHierundJetzt, das
Morgen scheint irrelevant, es ist nicht sichtbar.

Das allgegenwärtige Jetzt ist vor allem an-
strengend und wenig ermutigend: Die Matura,
der Abschluss, auf den man so lange gewartet
hat, ein krönender Abschluss dieser jungen, un-
belasteten Zeit,wird zur Tortur. Der unumgäng-
liche Zwang der Eigenverantwortung, das Pen-
sum des Alltags allein zu meistern, wurde vor-
ausgesetzt. Von Beginn an wurde den Jungen

ESSAY: Yasmine M’Barek

Ausprobieren,
entdecken, Grenzen
testen, mutig sein,
diese Grundrechte
sollten jungen
Menschen

zustehen. Über eine
Generation, die in
aufgezwungener

Sicherheit stagniert.
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vermittelt, sie sollen sich doch bitte zurückneh-
men, ihre Bedürfnisse verringern. Folgen dieses
Zurücknehmens zeichnen sich jetzt ab. In der
Schweiz gibt es seit Pandemiebeginn40Prozent
mehr Notfälle in psychologischen Einrichtun-
gen. Mehr junge Menschen, die unter Depres-
sionen leiden oder dem Druck toxischer Fami-
lien nicht länger standhalten können.

Gezwungene Erwachsene
Manwarfder JugendzuBeginnderPandemie

gerne vor, sie seien eine Gefahr, auf sie sei kein
Verlass. Siewürden sichdraußen treffen, dieRe-
geln brechen und Corona nicht ernst nehmen.
Eine falsche Annahme. Mehr als die Hälfte aller
Jugendlichen macht sich große Sorgen, ihre Fa-
milien anzustecken oder selbst zu erkranken.
Dasheißt bis heute: zuHausebleiben, keineRei-
sen,Nebenjobs, Praktika, die das Erhaschender
eigenen Zukunft ermöglichen. Kein Austausch
mit Gleichaltrigen außer über soziale Netzwer-
ke. Die Gen Z ermahnte sich selbst via Tiktok
oder Instagram mit Hashtags und Videos wie
#StayAtHome, aufeinander Rücksicht zu neh-
men,man tauschte sich aus über den familiären
Stress, bat sich gegenseitig Unterstützung an.

Die Pandemie hat junge Menschen zu ge-
zwungenenErwachsenengemacht, sie sind spä-
testens jetzt mündig, auch wenn ältere Genera-
tionen besonders in Bezug auf politische The-
menfelder wie die Klimakrise es ihnen immer
wieder absprechen. Sie können sich aber keine
Gedanken um die Zukunft machen, wenn die
Gegenwart so ungewiss ist. Ihnen ist klar, dass
dies verlorene Zeit ist. Einerseits hat die Jugend
die Gewissheit, noch kein Opfer dieser Pande-
mie zu sein, andererseits später auf diese Jahre
blickenzumüssenund festzustellen, dass sie für
sich selbst verantwortlich waren. Daneben rei-
hen sich Enttäuschungen: der abgesagte Schul-
ball, keine Mottowoche, kein Austausch in der
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Die Bilder der
Jugendlichen
auf dieser Seite
stammen aus
dem ersten
Buch der Wie-
ner Fotografin
Anna Breit. Für
Teens (in their
rooms) por-
trätierte sie
38 Jugendliche
in ihren Zim-
mern. Ab April,
Edition Foto-
hof, € 20,–

Teens (in
their rooms)

schwerpunkt: Jugend
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H
AK-Schülerin Sevgi
(20) aus Wien feiert
ihrenGeburtstag per
Zoom; die 18-jährige
Studentin Jenin aus
Beirut leidet seit der

Explosion im letzten August nach
wie vor unter Panikattacken. Jakob
(19)pendelt zwischenderUni in Inns-
bruck und seiner Familie in Rank-
weil; der 17-jährige Becket beobach-
tet in Washington, D.C., die Inaugu-
ration von US-Präsident Joe Biden,
der 19-jährigeAustauschstudentJurii
aus Lemberg erlebt vonWien aus die
ProtestederStudierenden inBelarus.

Fünf Jugendliche, fünf Orte,
eine Pandemie. Wie erleben sie
den Lockdown, wie das Distance-
Learning oder politische Verände-
rungen in ihrer Heimat? Wir haben
sie einen Monat lang begleitet,
ihre Stimmung, Sorgen und Hoff-
nungen dokumentiert. Die Proto-
kolle in Gesamtlänge finden Sie
unter dSt.at/FuenfJugendliche.

13. Jänner

Jenin (18), Beirut
Seit Herbst bin ich an der Uni einge-
schrieben,ohneeineinzigesMaldort
gewesen zu sein. Das Lernen von zu
Hauseaus ist schwierig.Die Internet-
verbindung im Libanon ist schlecht,
undesgibt täglichStromausfälle von
bis zu sechs Stunden. Ich wohne bei
meinenEltern und teilemir ein Zim-
mer mit meinen zwei älteren Brü-
dern.Einerstudiert,deranderesucht
seit zwei Jahren einen Job – vergeb-
lich wegen derWirtschaftskrise und
nun aufgrund der Pandemie.

15. Jänner

Sevgi (20), Wien
Ich bin in der Maturaklasse, bisher
war ich nur ein paar Wochen wirk-
lich in der Schule. Wobei es besser
klappt als im Frühjahr 2020. Die
Lehrer haben dazugelernt, sie nut-
zen jetzt Onlinetools für den Unter-
richt, zuvor haben sie nur Arbeits-
aufträge gemailt. Mit den anderen
aus der Klasse halte ich per House-
party oder Zoom Kontakt. Wir hal-
ten uns an den Lockdown. Ich ken-
ne aber genugGeschichten von Leu-
ten, die sich trotzdem in größeren
Gruppen treffen. Ich verstehe es
sogar. Wir verbringen unsere Tage
nurmehr vor demBildschirm, jeder
will wieder echten Kontakt zu
Freunden.

15. Jänner

Jurii (19), Lemberg/Wien
Ich bin nach den Weihnachtstagen
mit meiner Familie in Lemberg zu-
rück inWienund inQuarantäne. Ich
bin der Jüngste in unserer ukraini-
schen Kompanie im Wohnheim.
Was sollen wir hier groß machen?
Spielen, gemeinsamkochen. Lernen
muss ich sowieso. In sechs Tagen
bin ich im Austria-Center testen.

15. Jänner

Jenin (18), Beirut
Gestern hat wieder ein Lockdown
begonnen – Ausgang ist nur für Lie-
feranten und Personen mit Passier-
schein erlaubt. Die Zahlen im Liba-
non sind beängstigend, das Krisen-

management sowieso. Ich habe
wenig Hoffnung. Während der Pro-
teste inBeirut vor eineinhalb Jahren
glaubte ich noch an den System-
wandel. Aber die Hafenexplosion
letzten August hat alles verändert.
Ich bin nicht mehr die gleiche Per-
son. Ich habe furchtbare Angstatta-
cken. Ich träume oft von einem gro-
ßen Feuerball, der auf mich zurast,
während ichnichtwegkann. Inmei-
nen Albträumen werden die Aus-
gangssperre der Pandemiebekämp-
fung und die Hafenexplosion quasi
zusammengeführt.

20. Jänner

Becket (17), Washington
Heute habe ich die Amtseinführung
von Joe Biden imTVverfolgt.Wenn
ich schon wählen dürfte, hätte ich
höchstwahrscheinlich für ihn ge-
stimmt. Dass trotzdem so viele
Trump ihre Stimme gegeben haben,
zeigt, dass etwas falsch läuft in den
USA. Dass ein Mann, dem über
zwanzig Frauen sexuelle Übergriffe
vorwerfen, jemals sein Amt antre-
ten konnte, widert mich an. Dass
trotzdem so viele für ihn gestimmt
haben, finde ich beunruhigend.

21. Jänner

Jakob (19), Rankweil
Ich bin derzeit vor allem in Vorarl-
berg. Eigentlich bin ich fürs Stu-
dium in eineWG in Innsbruck gezo-
gen, im Moment wechsle ich aber
hin und her. Meine Familie und
Freunde sind halt in Rankweil.
Durch die Lockdowns habe ich

kaumGelegenheit gehabt, Kontakte
in Innsbruck zu knüpfen. Also bin
ich deutlichmehr daheim, als ich es
in einem normalen Semester wäre.

21. Jänner

Jurii (19), Lemberg/Wien
Ich bin negativ getestet! Ich kann
raus!Nur:Wohin? Ich träumedavon,
eine richtige Lehrveranstaltung auf
der Uni zu haben, das hatte ich noch
nie. Alles, was ichmir fürmein Stu-
dium inWien erhofft habe, ist nicht
eingetroffen. Immer nur allein her-
umsitzen, lernen – ich bin einsam!

22. Jänner

Jenin (18), Beirut
Letzten Oktober hatte ich Corona,
ich hatte kaum Symptome. Aber
mein Bruder hat im Internet ge-
lesen, dass sich das Coronavirus
negativ auf die Fruchtbarkeit aus-
wirken kann. Deshalb habe ich mir
eine Genehmigung besorgt, um
heute zum Arzt zu gehen. Der hat
mich beruhigt. Es war schön, ein-
mal wieder draußen zu sein– trotz
Maske und extremer Kälte. Zu Hau-
se ist es kaum wärmer. Es gibt in
denmeistenHäusern keine Zentral-
heizung, wir haben einen einzigen
Elektroheizkörper. Und der geht
auch aus, wenn Stromausfall ist.

28. Jänner

Sevgi (20), Wien
Jetzt beginnen die Semesterferien.
Aber echte Freude darauf? Man
kann ja nichts machen! In vier Ta-

gen habe ich Geburtstag, feiern ist
nicht. Also wird es wieder eine
Party per Zoom-Konferenz, so
haben wir das unter Freunden seit
Beginn der Pandemie gemacht.
Wirklich toll ist das nicht.

29. Jänner

Jenin (18), Beirut
Es gibt im Libanon derzeit täglich
10.000Neuinfektionen. Ichvertraue
unserer Regierung nicht, auch kei-
ner Behörde. Vor allem dieMutatio-
nen bereiten uns Sorgen. Nochwird
im Libanon nicht geimpft, und die
Vergabe der Impfstoffe wird wohl
politischwerden – so läuft alles hier
ab. Es zählt, wen du kennst. Außer-
dem ist meineMutter Palästinense-
rin, es gibt Gerüchte, dass man mit
ausländischem Pass keine Impfung
bekommt.

31. Jänner

Jurii (19), Lemberg/Wien
In der Innenstadt in Wien wird für
Belarus protestiert. Gut, dass das
auch hier stattfindet! Wir jungen
Menschen wollen in der Ukraine
noch viel erreichen. Ich bleibe Beob-
achter und reihe mich nicht ein in
den stillen Protest. Aber ich freue
mich, es gibt mir auch Kraft.

2. Februar

Jakob (19), Rankweil
Gerade habe ich eine Uni-Umfrage
ausgefüllt: „Wie hast du das Semes-
ter gefunden im Vergleich zu den
früheren mit Präsenzveranstaltun-

Fünf Jugendliche,
fünf Orte,

eine Pandemie

PROTOKOLLE: Flora Mory, Sebastian Fellner
Manuela Honsig-Erlenburg, Olivera Stajić, Karin Bauer

Locked down – wie erleben Jugendliche in
Österreich, in den USA, aus der Ukraine oder

im Libanon einen Alltag voller Einschränkungen
und politischer Umbrüche? Wir haben fünf

von ihnen vier Wochen lang begleitet.

Jenin (18) Jakob (19) Becket (17) Sevgi (20) Jurii (19)

schwerpunkt: Jugend
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GLÜCK IST, WENN WIR
KRISEN GEMEINSAM
BEWÄLTIGEN
„Glücksspiel mit Verantwortung“ ist Leitgedanke für alle unsere wirtschaftlichen Aktivitäten. Die gesellschaftliche Verantwortung der
Österreichischen Lotterien geht daher weit über den Spielerschutz hinaus. Das Engagement im humanitären und sozialen Bereich ist
im Unternehmen von Beginn an fest verankert. So unterstützen wir in Österreich unzählige Institutionen wie zum Beispiel das Rote
Kreuz. Als Partner der Initiative „Österreich impft“ helfen wir mit, transparent und medizinisch fundiert über die Covid-19-Impfung zu
informieren und aufzuklären. Denn wir können diese Krise nur gemeinsam bewältigen: oesterreich-impft.at

sponsoring.lotterien.at

gen?“ Ich habe halt keinenVergleich
– ich kann mir nur vorstellen, wie
viel cooler es anders wäre. In ein
paar Storys von Studierenden habe
ich gesehen, wie sie die letzten
Klausuren feiern.Wenn ich in Inns-
bruckwäre, würde ich das vielleicht
auchmachen – so stoße ich halt mit
meinem Papa an.

4. Februar

Becket (17), Washington
Die letztenWochen hatte ich Stress.
Ich musste nachholen, was ich we-
gen meiner Corona-Infektion in der
Schule versäumt habe. Derzeit sind
wir immer noch im Distance-Lear-
ning. Nur die „freshmen“, die Schü-
ler der erstenKlasse, dürfenpersön-
lich am Unterricht teilnehmen, da-
mit sie sich in der Highschool ein-
leben können. Ich bin zwar mittler-
weile gesund, gehe aber trotzdem
kaum aus dem Haus.

5. Februar

Jenin (18), Beirut
Ich habe vor ein paar Tagen mit
meinem Freund Schluss gemacht.
Er ist in den USA und aus einer
christlichen Familie, ich lebe hier
und komme aus einer muslimi-
schen Familie. Dass wir unter-
schiedlichenReligionen angehören,
hat uns nicht gestört, aber die Be-
ziehung war auf lange Sicht unrea-
listisch. Wir haben uns online ken-
nengelernt, beim Among Us-Spie-
len. Erst hatte ich keine Lust, mich
darauf einzulassen, aber dann hat
es gutgetan, jemand zum Reden zu
haben.Manchmal telefoniertenwir
per Videocall, oft aber auch ohne
Kamera, oder er teilte seinen Bild-
schirm, sodass wir Filme zusam-
men schauen konnten. Erst war ich
traurig über die Trennung. Aberwir
verstehen uns nach wie vor gut –
wir nennen uns nur eben nicht
mehr „boyfriend“ und „girlfriend“.

8. Februar

Becket (17), Washington
In der Pandemie ist die Zahl der
Hassverbrechen gegen Asian-Ame-
ricans in die Höhe geschossen. Das
beschäftigt mich sehr. Ich bin auch
Asian-American, für mich ist es
schmerzhaft zu sehen, dass Men-
schen wie ich solche Dinge erleben
und dass es so wenig gibt, was ich
dagegen tun kann.

11. Februar

Jakob (19), Rankweil
Die Uni-Ferien fühlen sich gut an.
Ichbin inWien,wo ich einpaarTage
eine Freundin besuche, die hier stu-
diert. Ich bin zur Stoßzeit angekom-
men, ich glaube, ich bin seit Mona-
ten nicht mehr in einem so vollen
öffentlichen Verkehrsmittel geses-
sen. Heute habe ich auch einen An-
ruf von der Gemeinde Rankweil be-
kommen, dass ich beim Testen aus-
helfen kann. Das habe ich vorWeih-
nachten schon einmal gemacht.
Man sieht da auch das eine oder an-
dere bekannte Gesicht, das ist fast
schon ein soziales Highlight.

12. Februar

Sevgi (20), Wien
Heute hat unser Schülerparlament
getagt – ein Zoom-Call mit 200
Schülerinnen und Schülern. Es gab
29 schulpolitische Anträge, zwei da-
vonhabenwir besprochen.Daswird
dann den Bildungssprechern der
Parteien vorgelegt. Ich kannmich in
diesem Semester nur schwer moti-
vieren. Wir sind ja nun im Schicht-
betrieb, ein Teil der Klasse ist zu
Hause und der andere in der Schu-
le, dann wird gewechselt. Für die
Schularbeiten sind wir alle vor Ort.
Da merkt man, dass kaum jemand
noch nachkommt. Wir werden nie
rechtzeitig fertig, wir haben das Ge-
fühl für die Schulstunden verloren.

12. Februar

Jenin (18), Beirut
Meine Gedanken kreisen: Werden
wir jemalseine Impfungbekommen,
und ist die überhaupt sicher? Wenn
ichnervöswerde,habe ich jetzteinen
neuenTrick: Statt anmeinenNägeln
zu kauen, spiele ich mit einer Fla-
sche. Wenn ich den Deckel eindrü-
cke, ploppt sie – und ich mache das
dann ganz oft hintereinander. Mei-
nenBrüderngehtdasaufdieNerven,
mich beruhigt es. In ein paar Tagen
geht der strenge Lockdown zu Ende,
danndürfenwirwieder indenSuper-
markt. Ich freue mich schon darauf.

15. Februar

Becket (17), Washington
Gerade ist dasTrump-Impeachment
ein großes Thema, mit Freunden
rede ich aber kaum darüber. Ich
nehme aber an, dass die meisten
ähnlicher Meinung sind. Ich habe
bemerkt, dass ich viel weniger Gi-
tarre gespielt habe, als ich gernwür-
de. Im Verlauf der Pandemie habe
ich meine Gitarre wieder in die
Handgenommen,umzuüben.Aber
durch die Stipendienfristen für das
College und die ganze Arbeit in der
Schule hat die Motivation gelitten.

19. Februar

Sevgi (20), Wien
Die Lehrer erwarten zu viel vonuns.
Sie machen einfach mit dem Stoff
weiter, die Gruppe, die gerade im
Distance-Learning ist, muss trotz-
dem irgendwiemitkommen. Ich ler-
ne jetzt für die Mathe-Matura, ohne
zu wissen, wie sie abläuft. Dazu
kommt die HAK-Diplomarbeit.
Mein Leben besteht nur noch aus
Lernen. Es ist psychisch sehr belas-
tend, dass es sowenig Spaß gibt. Ich
gehe täglich spazieren, umdenKopf
freizubekommen.

19. Februar

Jenin (18), Beirut
Zurzeit schauen alle Tage gleich
aus: Nach dem Aufwachen bleibe
ich oft eine Stunde liegen, frühstü-
cke eine Banane, später setze ich
mich mit meiner Katze vor den
Heizkörper und schaueNetflix.Mit-
tagessen kochtmeineOma, die fünf
Stockwerke unter uns wohnt:
Schafkäse, libanesischesReisfleisch
und Humus. Wenn uns besonders
kalt ist, heizen wir ihre Wohnung
mit kleinen Kohlebriketts und le-
gen da sogar manchmal Kastanien
drauf.

24. Februar

Sevgi (20), Wien
Ich habe noch keine fixe Idee, was
ich nach der Matura machen soll.
Vielleicht studiere ich Volkswirt-
schaft, BWL und Politikwissen-
schaften. Davor würde am liebsten
in der Gastro arbeiten – ich habe
aber keine Ahnung, ob das in die-
sem Sommermöglich seinwird. Ich
will reisen, neue Leute kennenler-
nen, zumindest eine Tour durch Ös-
terreichmachen. Oder einfach auch
nur mit vielen Freunden in einem
Raumsein, eineUmarmung spüren,
nicht mehr diese Distanz fühlen.
Momentan wirkt das alles so fern.

25. Februar

Jurii (19), Lemberg/Wien
Ich bin heute sehr glücklich! Ich
habe einen Job! 20 Stunden an der
Kassa bei einem Autoteileverkauf.
Heute will ich nicht grübeln, wie es
in der Ukraine odermit Coronawei-
tergeht, sondern mich nur freuen.

25. Februar

Jakob (19), Rankweil
Ich komme gerade von der Arbeit
bei der Teststraße. Morgen will ich

vor dem Dienst eine Skitour ma-
chen. Mal schauen, ob jemand mit-
kommt. Die meisten Freunde ma-
chen gerade Zivildienst und können
nicht einfach so an einem Freitag
unter der Woche los. Ich werde
einen Auslandszivildienst bei einer
Organisation in Mexiko machen,
der wurde wegen Corona immer
wieder verschoben. Jetzt soll es im
August so weit sein. Langsam reali-
siere ich das und komme ins Nach-
denken – eine Fernbeziehung ist ja
nicht einfach.

25. Februar

Jenin (18), Beirut
Heute war ein fantastischer Tag. Die
Freundin meines Bruders hatte im
Krankenhaus zu tun, ich durfte mit.
Wir sind ins Auto, die Sonne schien.
Wir haben die Fensterscheiben her-
untergekurbelt, derWindhat unsere
Haare aufgewirbelt. Es war ein fan-
tastisches Gefühl, für ein paar Mo-
mentehabe ich alles –die Pandemie,
dieAngst, die Langeweile, die Explo-
sion–vergessen.Dannhabenwiran-
gefangen, laut zu schreien, uns die
Seele aus dem Leib gebrüllt, das hat
richtig gutgetan. Ein so einfachesEr-
eignis fühlt sich in Pandemiezeiten
wie ein echtes Abenteuer an.

schwerpunkt: Jugend



6 | SA./SO., 6./7. MÄRZ 2021 DER ∂TANDARD WOCHENENDESchwerpunkt: Jugend

10Ana Grujić, Lara Hagen, Fabian Sommavilla, Selina Thaler, Aloysius Widmann

Schärfere Umweltgesetze, 30-Stunden-Woche, mehr Gleichstellung: Wäre das Selbstverständliche
politisch umgesetzt, könnten junge Menschen von noch Radikalerem träumen. Was wir fordern!

überfällige Forderungen

Verschärft die
Umweltgesetze!

Die Erderwärmung steigt, die
Chance auf eine Zukunft ohne
gehäufte Umweltkatastrophen
schwindet. Statt zu handeln,
verschiebt die Regierung ihre
wenig ehrgeizigen Umweltziele
immer wieder in die Ferne. Da-
bei braucht es scharfe Umwelt-
gesetze – jetzt. Die neuen Regeln
sollten auf jene abzielen, die die
Klimakrise befeuern: Konzerne
und Unternehmen. Es muss teu-
rer und schwieriger werden, auf
Kosten der Umwelt zu wirt-
schaften. Gleichzeitig muss es
einfacher werden, nachhaltig zu
konsumieren. Das bedeutet
auch die steuerliche Förderung
nachhaltiger Produkte. So wird
ein nachhaltiger Einkauf keine
Frage des Geldbeutels mehr sein.

1

Mehr politische
Mitsprache!

Österreich hat ein wachsendes
demokratiepolitisches Problem.
Immer mehr Menschen, die hier
leben, dürfen nicht politisch
mitentscheiden. Der Grund:
Sie haben keine österreichische
Staatsbürgerschaft. Besonders
frustrierend ist das für Kinder
von Nichtösterreichern. Viele
von ihnen sind hier geboren.
Während sie hier Steuern bezah-
len und sich an Gesetze halten,
können sie politisch nicht mit-
bestimmen. Angelehnt an das
neuseeländische Modell sollte
auch Österreich sein Wahlrecht
an schon wenige Jahre Aufent-
halt im Land knüpfen. Ansons-
ten entscheiden in Österreich
bald immer weniger über immer
mehr Menschen.

6

Testet endlich das
Grundeinkommen!

Kritiker sagen, ein bedingungs-
loses Grundeinkommen käme
zu teuer. Wer würde da noch
arbeiten? Befürworter halten
dagegen, dass es finanziell un-
abhängig mache, die schlechte
Bezahlung harter Jobs wegfalle
und Menschen sorgenfrei ihren
Talenten nachgehen könnten.
Ob am Stammtisch oder im
Philosophie-Seminar: Über das
Grundeinkommen wird viel ge-
redet – aber wenig ausprobiert.
Darf Politik in pandemischen
Zeiten nicht kosten, was es wol-
le? Und sind nicht gerade eher
zu wenige Jobs das Problem, als
dass Menschen in soziale Hän-
gematten liegen? Funktioniert
das Grundeinkommen nicht,
kann man es ja abdrehen.

2

Familienmodelle
gleichsetzen!

Es ist nicht einfach, einen Men-
schen zu finden, den man liebt.
Für viele Beziehungen beginnen
die Schwierigkeiten aber erst
dann. Ob gleichgeschlechtliche
Paare, Alleinerziehende mit
Partnern, Patchworkfamilien
mit mehreren Erziehungsbe-
rechtigten: Familie hat schon
jetzt viele Formen, nicht alle
sind gleichberechtigt mit Vater-
Mutter-Kind-Konstellationen.
Damit muss Schluss sein. Staat-
liche Regeln haben in freiwilli-
gen Beziehungen zwischen er-
wachsenen Menschen nichts zu
suchen. Der Staat sollte alle Fa-
milien flexibel dabei unterstüt-
zen, ein selbstbestimmtes Leben
führen zu können – statt büro-
kratische Hürden aufzustellen.

7

Es braucht auch
eine U35-Quote!

Lange haben sich viele gegen
Frauenquoten gewehrt, nur um
dann beim Blick auf Statistiken
und Unternehmenskennzahlen
festzustellen, dass sie wirken.
Ja, dort, wo gesellschaftlicher
Fortschritt zu langsam voran-
geht, brauchen die Mächtigen
einen Tritt in den Allerwertes-
ten und den Zwang, ihre Macht
zu teilen. Jugendsprecher, die
sich mit Skateparks profilieren,
sind die eine Sache – aber wir
wollen mehr: eine Repräsen-
tation in allen entscheidenden
Bereichen. Rein mit den U35ern
in die Aufsichtsräte und Regie-
rungen dieses Landes! Wir kön-
nen die Privaten schlecht zu sel-
bigem verpflichten, sie sollten es
sich aber zu Herzen nehmen.

3

Die psychologische
Hilfe ausbauen!

Um die psychische Gesundheit
von Schülerinnen und Schülern
steht es derzeit nicht gut: Laut
einer aktuellen Studie leidet die
Hälfte von 3000 Befragten über
14 Jahren unter einer depressi-
ven Verstimmung, die Hälfte
unter Ängsten, ein Viertel unter
Schlafstörungen, und 16 Prozent
denken an Suizid. Unbeschwerte
Jugend? Fehlanzeige! Seit Jah-
ren ist klar, dass es zu wenige
Plätze in der Kinder- und
Jugendpsychiatrie gibt. Aber
nicht nur das muss sich bessern.
Für junge Menschen sollte es
auch die Möglichkeit geben,
zumindest einmal pro Monat
kostenlos psychologische Hilfe
in Anspruch zu nehmen. Ob
Krisensituation oder nicht.

8

Die Gehaltskurve
soll flacher werden!

Wer gedacht hat, dass Junge
2021 im Beruf vor allem nach
Selbstverwirklichung suchen,
irrt. Natürlich spielt Bezahlung
eine Rolle! Das durchschnittliche
Einstiegsgehalt blieb aber jahre-
lang auf gleichem Niveau. Mini-
male Verbesserungen, die es seit
2018 gab, wurden von der Infla-
tion aufgefressen. Ausbildung
abbezahlen, Familie gründen,
einen Kredit für Eigentum auf-
nehmen: Es gibt viele Gründe,
wieso junge Menschen ein ange-
messenes Gehalt brauchen.
Mit einer flacheren Gehaltskur-
ve wäre aber nicht nur ihnen
geholfen. „Teure“ Mitarbeiter
50+ sind mit ein Grund, wieso
Unternehmen sie ungern noch
im Alter einstellen.

4

Es braucht mehr
Digitalisierung!

Eigentlich hat uns nur eine Zahl
zu interessieren: neunundneun-
zig. 99 Prozent aller Dienstleis-
tungen, die Estinnen und Esten
von ihrem Staat brauchen, kön-
nen bequem online erledigt wer-
den. Das klingt futuristisch,
sollte aber schon längst Alltag in
einem modernen Land, eigent-
lich in der kompletten EU sein.
Freilich braucht es auch Alterna-
tiven für all jene, die keinen On-
linezugang haben oder wollen.
Für alle anderen muss es aber
endlich funktionieren. Dass wir
gleichzeitig eine größtmögliche
Sicherheit im Umgang mit unse-
ren sensiblen Daten fordern, ist
auch klar. Aber auch das ist um-
setzbar. Es geht, man muss nur
wollen. Macht es endlich!

9

Unterricht muss
praxisbezogen sein!

Klar, Allgemeinbildung muss
sein. Aber Wurzelziehen und
Gedichtanalysen bereiten lange
nicht aufs spätere Leben vor.
Tausende Schüler maturieren
jährlich, ohne als Volljährige
zu wissen, wie man beim WG-
Mietvertrag nicht übers Ohr
gehauen wird, eine Steuerer-
klärung macht, nicht auf Fake-
News reinfällt oder sich selbst
organisiert. Zumindest Letzteres
lernten einige im Distance-Lear-
ning – aber nicht alle kommen
dabei mit. Auch weil ein Laptop
und Hilfe der Eltern noch immer
Luxus sind. Daher: Gratislaptops
für alle und echter Praxisbezug
im Unterricht, damit niemand
mehr fragt: „Wofür brauche ich
das eigentlich?“

5

30-Stunden-
Woche für alle!

40 Stunden arbeiten ist out.
Das zeigen etliche Umfragen zur
idealen Arbeitszeit. Viele arbei-
ten aber sogar mehr – zulasten
von Gesundheit, Familie oder
Leistung. Keiner kann sich acht
Stunden konzentrieren, sechs
Stunden schon. Das macht laut
Studien auch zufriedener. Eine
30-Stunden-Woche würde auch
vielen Jobsuchenden zugute-
kommen: Reduzieren drei Voll-
zeitkräfte auf 30 Stunden, könn-
te eine Person dafür eingestellt
werden – weniger arbeiten, da-
für Arbeit gerechter verteilen.
Und bitte mit flexiblen, indivi-
duellen Arbeitszeiten, nicht nur
Viertagewoche. Übrigens: Seit
50 Jahren ist von allein bei den
40 Stunden gar nichts passiert.

10
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DIE GENERATION Z

DIE GENERATION X

DIE STILLE GENERATION

DIE BABYBOOMER

DIE GENERATION Y [MILLENNIALS]

DIE GENERATION ALPHA

Jugendphase zw. 1996 bis 2010

bis 1945

rund9 %

rund 22 %

1946 bis 1964

Wählscheibentelefon

PC

Kino

Elvis Presley
Bill Haley

Lassie | Bonanza

M*A*S*H
Flipper
Bezaubernde Jeannie
Star Trek

2001: A Space Odyssey
Der Pate

Der Weiße Hai
Star Wars IV

Brief

Tastentelefon

Commodore 64

Wirtschaftsboom

Mondlandung
Kalter Krieg

Die Zehn Gebote | Ben Hur
Lawrence von Arabien

Schwarz-Weiß-
Fernsehen

The Beatles
The Rolling Stones
Pink Floyd

keine

keine

GEBURTSJAHRGÄNGE

1965 bis 1980
GEBURTSJAHRGÄNGE

1996 bis 2010
GEBURTSJAHRGÄNGE

GEBURTSJAHRGÄNGE

1981 bis 1995
GEBURTSJAHRGÄNGE

ab 2011
GEBURTSJAHRGÄNGE

Anteil an der
heutigen
Bevölkerung

rund 23 %

rund 16 %

Anteil an der
heutigen Bevölkerung

Bevölkerungs-
anteil heute

Anteil an der heutigen
Bevölkerung

rund 20 %

Anteil an der heutigen
Bevölkerung

rund 10 %

Bevölkerungsanteil
heute

Filme

E.T.
Indiana Jones

Zurück in die Zukunft
Ghostbusters

Kevin – Allein zu Haus
Jurassic Park

Filme

Frozen
Avengers

The Hunger Games

Filme

Filme

Filme

Computer

Computer

Computer

Computer

Wearables
Computer

Fernsehserien

A-Team
Alf | Knight Rider
The Cosby Show

Roseanne

Fernsehserien

Game of Thrones
Breaking Bad

The Big Bang Theory

Fernsehserien

Fernsehserien

Beverly Hills 90210
Friends
Desperate Housewives
Emergency Room

Titanic
Harry Potter

Herr der Ringe
Spider-Man

Avatar
Toy Story

Fernsehserien

The Mandalorian
Fernsehserien

Smartphones

Tablet
Computer

Internet

VR | VI

Prägende Ereignisse

Prägende Ereignisse

9/11
Prägendes Ereignis

Tschernobyl
Fall Berliner Mauer

Prägende Ereignisse

Covid-19
Prägendes Ereignis

Covid-19
Prägendes Ereignis

Video

Bands und Musiker

Farbfernsehen

Michael Jackson
Madonna
Queen
Nirvana

Video

Streaming
Video

Bands und Musiker

Adele
Ed Sheeran
Justin Bieber
Rihanna

Bands und Musiker

Video

Bands und Musiker

Satelliten- und
Kabelfernsehen

Eminem
Britney Spears
Coldplay
Linkin Park
Lady Gaga

Video

Mobil
Video

Bands und Musiker

Drake
The Weeknd
Luis Fonsi

Bands und Musiker

DERSTANDARDQuelle: Statistik Austria | Fotos: Reuters; Afp; APA; Wikimedia [cc] | Recherche & Grafik: Michael Matzenberger & Fatih Aydoğdu |

Jugend, ein roter Faden

S
chwer vorstellbar, dass in der
Antike von einer Generation
Nicäa die Rede war oder dass
Otto III., damals 20-jähriger rö-

misch-deutscher Kaiser, im Jahr 1000
als Millennial galt. Heute aber haben
wir ein ausgeprägtes Verlangen nach
Schubladen – und so wird jede neue
Generation in ihre eigene gesteckt.

Aus den prägenden Ereignissen in
ihren Jugendjahrenwird oft abgeleitet,
wie eine Altersgruppe tickt; in einem
eigenen Berufsbild belegen Generatio-
nenforscher Millionen von Individuen
pauschal mit Wertehaltungen wie

„Selbstverwirklichung“ oder „Status-
orientierung“. Da wundert es nur we-
nig, dass „Millennial“ der einen Gene-
ration als Schimpfwort gilt, während
die andere dem „Boomer“ allenfalls ein
zynisches „Okay“ voranstellt.

Die Illustration soll veranschauli-
chen, dass wir bei all den verschiede-
nen Bezeichnungen und Zuschreibun-
gen am Ende bloß Teil einer langen
Linie sind und dass, auch wenn wir
unterschiedliche Bands gehört, Serien
geschaut und Medien genutzt haben,
eineGenerationnoch langekeinGrund
für einen Konflikt sein muss. (mcmt)

schwerpunkt: Jugend
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D
erzeit verbringenwir
bis zu elf Stun-
den vor dem Bild-
schirm“, sagtAlexan-
der, Schulsprecher
der HWL 19 in Wien.

DerArbeitsaufwand imDistance-
Learning sei enorm – mehr Aufträ-
ge, mehr Bildschirmzeit, weniger
Zeit mit Freunden. Das ist im Mo-
ment der Alltag vieler Jugendlicher.
BeimerstenSTANDARD-Jugendgip-
fel, der live imWeb übertragenwur-
de, erzählten zehn Jugendliche von
ihren Erfahrungen und Problemen.

Seit dem Lockdown im März
2020 habe sich die Situation an den
Schulen zwar gebessert, doch nach
wie vor läuft vieles nicht wie ge-
wünscht. „Es gibt keine Struktur,
oft fehlt dieMotivation“, sagtOliver,
Schulsprecher der Wiener Berufs-
schule für Handel und Administra-
tion. Zu Hause sei es oft schwierig,
sich zukonzentrieren. Fast einstim-
mig beklagen die Teilnehmer die
Ungleichheit im Schulsystem.

„Nicht alle haben die gleichen
Chancen im Distance-Learning im
Vergleich zum Regelunterricht“, sagt
Donya, Schulsprecherin des Billroth-
gymnasiums. Das fange schon bei
fehlenden Laptops an, die für man-
che Familien einfach nicht leistbar
seien.Wenn Arbeitsgeräte vonseiten
der Schule angeschafft werden, kä-
men diese oft viel zu spät bei den Ju-
gendlichen anoderwürdennicht alle
erreichen. Die Jugendlichen wün-
schensichvonderPolitikeinkonkre-
tes Konzept, das besonders die sozial
Schwächeren ins Auge fasst.

Fehlende Praxis
Die Situation bei den Lehrlingen

ist nichtwenigerherausfordernd.Es
fehlenPraxisübungen inderBerufs-
schule, die aufgrund des Distance-
Learnings nicht absolviert werden
können–unddamitKenntnisse, die
im Arbeitsalltag vorausgesetzt wer-
den. Während der Pandemie einen
Ausbildungsplatz für einen Lehrbe-
ruf zu finden, sei aufgrund der ak-
tuellen wirtschaftlichen Situation
zunehmend schwierig, sagt Leon,
der sich imJugendvertrauensrat der
Lehrlinge engagiert.

Ähnlich sieht es auch in den be-
rufsbildenden Schulen aus: Ange-
hende Kindergartenpädagoginnen
etwawürden zwar Konzepte für das
praktische Arbeiten ausarbeiten, es
fehle jedoch die Erfahrung mit den
Kindern selbst, sagt Sophie, Schü-
lersprecherin der Bildungsanstalt
für Elementarpädagogik 8.

Die Jugendlichen empfinden ein
Missmanagement vonseiten der
Politik. Es herrsche Planlosigkeit.
Felix, Schülervertreter desWiedner
Gymnasiums in Wien, fordert des-
halb ein langfristiges Konzept für
das Distance-Learning und den
Schichtbetrieb.

Auchauf persönlicherEbene sind
die (teilweise) geschlossenen Schu-
len für viele eine Herausforderung.
„Ich sehe kein Licht am Ende des
Tunnels“, sagt Nina, Bundesvorsit-
zendederAktionKritischer Schüler.
Der Schulalltag sei geprägt von stän-
diger Ungewissheit und zunehmen-
der Müdigkeit. „Die Situation ist oft
hoffnungslos“, sagt Donya. Außer-
dem gebe es zu wenig psychologi-
sche Betreuung, beklagt Berufs-
schüler Raphael, zumal soziale Kon-
takte und Bewegung fehlen. Auch
wenn sich die Schulen mittlerweile
im Schichtbetrieb befinden, würde
das nichtmehr sozialenKontakt be-
deuten. Abstandsregeln, Masken-

pflicht und die Teilung der Klasse
schaffen weiterhin Distanz.

Selbstständig geworden
Trotzdemberichten die Jugendli-

chen auch von positiven Erfahrun-
gen. Sowohl der Zusammenhalt
zwischen den Schülern als auch die
Zusammenarbeit mit den Lehrern
wurde in den letzten Monaten ge-
stärkt. Auch in Sachen Digitalisie-
rung habe sich einiges getan. Kom-
petenzen wie Selbstständigkeit,
Selbstorganisation und Durchhalte-
vermögen seien gewachsen.

Als „verlorene Generation“ wol-
len sich die Jugendlichen nicht be-
zeichnen. Sie seien vieles, aber si-
cher nicht „lost“. Das hat auch der
Jugendgipfel gezeigt. Die Welt er-
scheint brüchig, „the kids are al-
right“.

„Wir sind keine verlorene Generation“

Verena Mischitz

Wie geht es den Jugendlichen während der Pandemie? Dieser Frage wurde beim STANDARD-Jugendgipfel
nachgegangen. Zehn Schüler und Lehrlinge teilten in einer Live-Videokonferenz ihre Erfahrungen.

Im
Wind
liegt die
Kraft.
Machen wir
uns auf zur
Energiewende.

verbund.com

Sevgi, Oliver (o. li.), Felix und Sophie (u. li.) nahmen am Jugendgipfel des STANDARD teil (re.). Die Schüler
fordern mehr Planbarkeit im Corona-Schulalltag und mehr Ausgleich für sozial schwächere Familien.
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L
aut sein, das will Fridays for Future, und
Wirbel für eine bessere Zukunft machen.
Gar nicht so einfach, wenn sich das sozia-
le Leben größtenteils in den eigenen vier
Wänden abspielt, Menschenansammlun-
gen nicht infrage kommen und die Mobi-

lisierung auf der Straße durch die Pandemie verloren-
geht. Ein Klimastreik ohne Streikende – ein sonder-
barer Gedanke. Statt Transparenten werden Jogging-
hosen getragen; dasMegafonwird durch Slack, Zoom,
TelegramundTrello ersetzt.DerProtest der Jungenhat
sich in Wohn- und Kinderzimmer verlagert.

Mit nur wenigen Ausnahmen fanden die Klima-
Demonstrationen imVorjahr in sozialenMedien statt:
Fotoaktionen, Onlinetreffen gehörten dazu, aber auch
sogenannte „Tweet-Storms“. Dabei werden etwa Poli-
tiker zu einem bestimmten Zeitpunkt mit politischen
Botschaften quasi zugespammt.

Doch ohne die wöchentlichen Streiks konnten die
Aktivisten bei weitem nicht so viel Aufmerksamkeit
auf sich ziehen wie in den Jahren zuvor: „Kein ande-
resThemakonntenebenderCo-
rona-Krise bestehen“, sagt die
18-jährige Emilia Wess. „Wir
sind eine politische Druckbewe-
gung. Unser Hauptmittel war
immerdas regelmäßigeAuf-die-
Straße-Gehen.“

Am 19. März soll endlich wie-
der richtigdemonstriertwerden.
Beim mittlerweile siebenten
weltweitenKlimastreik sindAk-
tionen in ganz Österreich ge-
plant. InWien soll es unter anderem eine „Menschen-
kette mit Abstand“ um den Ring geben. Den Jungen
ist es dabei wichtig, dass Distanz und Hygienemaß-
nahmeneingehaltenwerden: „Wir sinddie, die immer
betonen, dassman auf dieWissenschaft hörenmuss“,
sagt Wess, „das gilt auf jeden Fall auch bei Corona.“

Keine einfache Planung
Aufgaben zu verteilen gibt es nach wie vor genug:

Es müssen Kundgebungen angemeldet und Musiker
organisiertwerden.Wer zeichnetPlakate?Werbesorgt
Kreide, wer eine Schnur? Wer ist vor Ort erreichbar,
falls es Probleme geben sollte? Corona macht die Pla-
nung noch einmal eine Spur komplizierter.

Wess hat in diesem Semester zu studieren begon-
nen, nebenbei kümmert sie sich um die Planung des
nächsten großen Klimastreiks. „Es war schwierig, den
Menschen in Erinnerung zu rufen, dass die Klimakri-
se nicht pausiert, bis wir mit Corona fertiggeworden
sind.“ Während die öffentliche Klima-Diskussion pan-
demiebedingt merklich in den Hintergrund getreten
sei, wäre das Interesse am Thema unter den Jungen

nach wie vor groß, erzählt die Wienerin. Noch immer
würden sich viele Freiwillige melden, um bei Fridays
for Future mitzumachen.

Die jungen Aktivisten haben das Jahr genützt, um
sich breiter aufzustellen und besser zu organisieren,
wie sie erzählen. „Wir sind durch die Pandemie viel
strukturierter geworden“, sagt die 16-jährige Alena
Zöch. Sie ist seit 2019 Teil der Klima-Protestbewegung
und kümmert sich dort um den Klima-Podcast der lo-
senOrganisationoder auchumDesign-Vorschläge.Die
Grazer Schülerinvermisst zwardieGroßdemonstratio-
nen, gegen die Planung im Internet hat sie aber nichts:
„Ich finde das Online-Ding echt nicht schlimm.“

Viel Disziplin gefragt
Kein Wunder, es geht bei den virtuellen Treffen der

Fridays überaus diszipliniert zu: Mehr als 40 Teilneh-
mer lächeln bei einemOnlinetermin imFebruar in ihre
Webcams. Zunächst steht der „Check-in“ auf dem Pro-
gramm:Wie geht es euch?Wie war eureWoche? Nach
gut einerViertelstundehabendieTeilnehmer inkurzen

Sätzen über ihrem Gemütszu-
stand berichtet: Es geht um Prü-
fungen, Müdigkeit, um Ge-
schwister, Harry Potter und na-
türlich um den Protest im März.

Die Jugendlichen und jungen
Erwachsenen sind es offensicht-
lich gewohnt, in den Laptop zu
sprechen. Ein bis zwei Stunden
täglich wenden sie derzeit für
die Planung der Klimademo auf.
Im Gegensatz zu so manchem

Großunternehmen laufen die Onlinetreffen reibungs-
los ab: Kein Mikro ist eingeschaltet, außer die Person
möchte etwas beitragen.Wer sprechenwill,macht ein
Sternchen in den Chat. Für Zustimmung, das Melden
diskriminierender SpracheoderDiskussionen, die sich
nach Ansicht der Teilnehmenden nur noch im Kreis
drehen, gibt es eigene Handzeichen.

„Trotzdem ist es derzeit schwierig, unsere Anliegen
nachaußenzu tragen“, erzählt die 15-jährigePaulaDor-
ten. Sie ist seit demSommer bei Fridays for Future ak-
tiv und kümmert sich dort um Medienarbeit. Außer-
dem ist sie beim Debattierklub dabei, bei dem jeden
Sonntag per Video-Chat geübt wird, wie man Klima-
skeptiker argumentativ überzeugt. Die junge Nieder-
österreicherin bringt sich aber auch in anderen
Arbeitsgruppen ein.

Dochdie vielenDinge, die zu erledigen sind, schmä-
lern die Aussicht nicht: Die Vorfreude, endlich wieder
draußen demonstrieren zu können, ist riesig: „Es gibt
einem mehr Kraft, wenn man auf die Straße gehen
kann“, sagt Dorten. „Wenn man sieht, wie viele dabei
sind, und man nicht allein ist.“

Protest

Sofa
Nora Laufer

Corona hat Fridays for Future die Plattform genommen. Statt des
Klimastreiks auf der Straße musste sich der Protest ins Internet
verlagern. Bald wollen die Aktivisten wieder mehr Lärm machen.

Alena, Paula und Emilia (von links)
planen den nächsten Streik.
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TEXT: Franziska Zoidl
FOTOS: Helena Lea Manhartsberger

Manche sind durch Corona dazu gezwungen, weiter im Jugendzimmer bei den Eltern zu wohnen, manche müssen
ihr Auslandssemester in der WG in Wien aussitzen. Und wieder andere vergessen im Studentenheim die Einsamkeit.
DERSTANDARD hat junge Menschen dort besucht, wo sie gerade wohnen. Wie es ihnen geht – und worauf sie hoffen.

D
as Semester hatte geradebegon-
nen, den Frühling konnte man
fast schon riechen. Urlaube,
Partys, Auslandsaufenthalte
waren fix eingeplant. Kurzum:

Alles, was zum Jungsein dazugehört, sollte
auch 2020 stattfinden. Dann kam Corona –
und sorgte bei jungen Menschen für eine
Zäsur in jener Zeit im Leben, über die man
später oft mit glänzenden Augen erzählt.

Dies ist eine Geschichte über verschobe-
ne Auslandsaufenthalte, verpasste Chancen
und die immer gleiche Aussicht. Aber es ist
auch eine Geschichte über jene Form von
Optimismus, wie sie nur aus einer Krise er-
wächst. Dies ist die Geschichte von Emilia,
Lorena, Caroline und David.

Emilia
„Die Pandemie ist das Beste, was mir je

passiert ist“, sagt Emilia (20). Im Winterse-
mester 2020 ist sie in das The Student Hotel
im zweiten Bezirk in Wien gezogen. Ihre
Mutter, bei der sie zuvorwohnte, ist lungen-
krank, also Teil der Risikogruppe. „Ich woll-
te nicht allein sein, falls wieder ein Lock-
down kommt“, erzählt die Studentin.

Die Rechnung ging auf. Allein ist sie hier
nur selten. Unten, in der Lobby, spielen zwei
Männer mit Mundschutz Tischtennis. In
Nischen sitzen Bewohnerinnen, die lernen.
450 überwiegend internationale Studieren-
de leben hier – und doch kennt jeder jeden,
zumindest begrüßt man einander so.

Die Wohnungen sind klein. Auf 28 Qua-
dratmetern sind Emilias Küche, Bad, Schlaf-

zimmer und Arbeitsbereich untergebracht.
Für die gelernte Köchin war das Hantieren
mit Miniherd und ohne Geschirrspüler
schwierig. Sie begann, montags vorzuko-
chen, um sich an den anderen Tagen die
Arbeit zu ersparen. Im Kühlschrank stapel-
ten sichdie Speisen fürdie ganzeWoche. „Ir-
gendwann haben meine Freunde aus dem
Student Hotel den Kühlschrank aufgemacht
und gefragt: Was bitte machst du da?“

Nachdemsie dasKonzept des „Meal Prep-
ping“ – also des Vorkochens – erklärt hatte,
warenAbnehmer gefunden. So begannEmi-
lia, für andere vorzukochen. 15 Leute waren
es nach nur einer Woche. Die Einkäufe
konnte sie da nicht mehr allein heimtragen,
ihre Küche war zu klein. Emilia entschied
sich inmitten der Pandemie, ein Unterneh-
men zu gründen. Mit Rosa & Blau kocht sie
jetzt für 30 Menschen – mittlerweile sogar
professionell in einer Industrieküche.

Lorena
Auch Lorena (22) verbringt die Pandemie

in einem Studentenheim. Im Herbst zog die
Kroatin für ihr Studium an der TU nach
Wien. Seither spielt sich ihr Leben großteils
auf zehn Quadratmetern in einem Stuwo-
Studentenheim inSimmering ab,Kücheund
Bad teilt sie sich mit einer Mitbewohnerin.

Hier findet nicht nur ihr Uni-Leben und
ihr virtuelles soziales Leben statt. Hier hat
sie jüngst auch eine (milde) Corona-Erkran-
kung erlebt. „Mein schlimmstes Symptom
war das Zuhausebleiben“, sagt Lorena. 18
Tage saß sie in ihrem Zimmer und schaute

Zimmer mit Aussicht

aus dem großen Fenster hinüber zum Nach-
barhaus: „Die Nachbarn kenne ich mittler-
weile alle“, sagt sie.

Wie man das aushält? „Mit Routine.“ Lo-
renas Tage sind genau durchgetaktet. Vor-
mittags stehenUni-Lehrveranstaltungen im
Stundenplan auf ihrer Pinnwand. Dieser
hängtnebenbuntenPost-itsmitmotivieren-
denSprüchen, die sichLorena regelmäßig im
Internet zusammensucht. Nachmittags sind
Sport und Spaziergänge eingeplant.

Doches gibtGrund zurHoffnung: Zumin-
dest eine Lehrveranstaltung könnte bald
hybrid stattfinden. „Universität ist nicht nur
das Studium“, sagt Lorena. Es gehe dabei
auch um die Menschen, die sie bisher fast
nur über Zoom kennengelernt hat. Noch et-
was stimmt sie optimistisch: Die Sonne
scheint nun immer öfter in ihr Zimmer he-
rein: „Ich hoffe, dass jetzt alles besser wird.“

Caroline
Auch Caroline (20) sieht ihre Mitstudie-

rendennur virtuell. Sie zog imHerbst für ihr
Studiumnach Steyr. „AmAnfang hattenwir
Präsenzunterricht, aber im November sind
wir auf Fernunterricht umgestiegen“, erzählt
sie. So saß sie plötzlich allein in ihrer Woh-
nung. Irgendwann kam die Einsamkeit –
und der Entschluss, zu ihrem Vater zu zie-
hen, wo aus dem Gästezimmer seiner neu-
enWohnung inOberlaa einGästekinderzim-
mer wurde. Dafür wurden alte Schulbücher
in den Regalen mit den aktuellen Büchern
für das Studium ersetzt, neue Bilder an die
Wand gehängt. Mittlerweile ist die Vater-
Tochter-WG eingespielt: „Das Kochen über-

nehmemeistens ich, das PutzenmeinPapa“,
sagt Caroline. Eine Rückkehr zu Präsenzver-
anstaltungen wünscht sie sich trotzdem. Im
Herbst wäre ein Auslandssemester in Brüs-
sel oder Schweden geplant. Die Entschei-
dung fällt bald: „Hoffentlich wird das was.“

David
Bei David (22) hat das Auslandssemester

zwar geklappt, aber nicht so, wie er es sich
vorgestellt hat. SeitWeihnachten studiert er
in Kopenhagen – in Form von Online-Lehr-
veranstaltungen, die er bisher aus seinerWG
in Wien besuchte. „Ich mache mein Eras-
mus-Semester vom Schreibtisch aus“, fasst
er zusammen. Die Zoom-Veranstaltungen
mit der Uni inWienwurdenmit jener in Ko-
penhagen ersetzt. Die Uni sei aber bemüht,
dass man einander virtuell kennenlernt.

Vor wenigen Tagen hat David seine Kof-
fer inWien aber gepackt – und ist zu seinen
Eltern nach Vorarlberg gefahren. Von dort
möchte er ab April endlich nach Kopenha-
gen.DieWohnungssuche läuft.DenSommer
will er auch in Dänemark verbringen. Viel-
leicht sei es am Ende gut, wie es gekommen
ist: „ImWinter ist es in Kopenhagen eh kalt.
Wenn ich dafür im Sommer bleiben kann,
ist das die bessere Variante.“

David, Caroline, Lorena, Emilia – ja, wir
alle – wissen nach einem Jahr Corona: Die
Zukunft ist nicht planbar. Aber dies eröffnet
neueMöglichkeiten. „Don’t be afraid to start
all over again“ steht auf einem der Post-its
über Lorenas Schreibtisch. „You may like
yournewstory better.“Wirwollen eshoffen.

„Die Pandemie ist das Beste,
was mir je passiert ist.“
Emilia (20)

„Die Nachbarn kenne ich
mittlerweile alle.“

Lorena (22)
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Als Erwachsener stellen Sie jetzt
natürlich die Sinnfrage: Was bitte
willman indieserKürzevermitteln?
Meist nicht viel mehr als Unterhal-
tung. Aber das ist ja auch schon et-
was. Ganz so unschuldig ist Tiktok
aber nicht. Immerwieder kommt es
in den Kommentaren zu Sexismus
oderCybermobbing–unddas imZu-
sammenhang mit Minderjährigen.

Ab auf die Rutsche
Trotzdem gibt es Accounts oder

Hashtags, die versuchen, über die
Plattform sinnvolle Inhalte an die
junge Hauptzielgruppe zu vermit-
teln. So gibt es etwa in Kooperation

mit dem gleichnamigen
Bildungs- und Emp-
owermentprojekt aus
Berlin den Hashtag
#EachOneTeachOne,
unter dem vor allem
schwarze, afrikanische
und afrodiasporische
Menschen über Diversi-
tät und den Black His-
tory Month aufklären –
und das auf eine Art und
Weise, wie sie für junge
Leute spannend ist.

Zugegeben, nach der-
lei Inhalten muss man
suchen und den Algo-
rithmus darauf trainie-
ren. Aber es geht. Mein
Feed etwa ist eine Mi-
schung aus kurzen Por-

träts interessanter Persönlichkei-
ten, Gitarrenvideos und Hunde-
Clips (okay!).

Übernimmt man das Algorith-
mustraining nicht selbst, dann
empfiehlt die App eben nur die er-
folgreichsten Kurzvideos – und da
wird ebenmeist getanzt. Aber selbst
diese Videos, und vertrauen Siemir,
ich wollte es am Anfang auch nicht
glauben, entwickeln schnell eine
Sog-, ja fast schon Suchtwirkung.
EinWisch nach oben reicht, und die
Unterhaltung für die nächsten Se-
kunden, Minuten, Stunden ist gesi-
chert. Tiktok ist wie eine verdammt
steile Wasserrutsche. Hat man ein-
mal Geschwindigkeit aufgenom-
men, ist es sehr schwer anzuhalten.

Und dann wäre da auch noch die-
sesmächtigeundkostenloseSchnitt-
programm, das kreativenMenschen
hier zur Verfügung steht. Tiktok
braucht keine aufwendigen Produk-
tionen oder Budgets. Wer eine Idee
hat, kann sich fast sicher sein, dass
sie mit Tiktok umsetzbar ist.

Am besten endet so ein Video
natürlich mit einem Knall. Aber ich
glaube,wennSie bis hierhin gelesen
haben, dann verstehen Sie, was ich
vermitteln wollte. Also Schluss mit
Provokation: Sie sindnicht zu alt für
Tiktok. Niemand ist das.

Z
uerst einmal: Verzeihen Sie
bitte den etwas provokan-
ten Titel. Aber so ist das
nun einmal in unserer

schnelllebigen Zeit. Wer nicht in-
nerhalb der ersten Sekunde(n) über-
zeugt, der wird weitergewischt und
nie wieder angeschaut. Gut, Sie le-
sen diesen Text gerade in einer Zei-
tung, das ist ein schlechtes Beispiel.

Auf den Kurzvideodienst Tiktok
passt diese Zuschreibung aber wie
die Faust aufs Auge. Tiktok, das ist
die App, die in klassischen Medien
vor allemkritischbeäugtwird–und
das zu Recht. Datenkrake, Einla-
dung für Hackerangriffe, chinesi-
sches Spionageportal,
mittlerweile hat man
fast alles darüber
gelesen. Für einen
Großteil der Bevölke-
rung ist sie aber vor
allem eines: zu jung.

Das ist nachvoll-
ziehbar. Öffnet man
die App das erste Mal,
poppt sofort einVideo
auf, in dem ein min-
derjähriges Mädchen
(das Mindestalter von
Tiktok liegt bei 13) zu
denTunes eines gene-
rischenPopsongs zap-
pelt und dafür aber-
tausende Lobpreisun-
gen in den Kommen-
taren und noch mehr
digitale Herzchen erhält. Erst ein
Klick auf das „Entdecken“-Feld er-
laubt ein kurzes Durchschnaufen –
und zeigt: So viel anders als auf an-
derenSocial-Media-Plattformengeht
es auch hier nicht zu.

Wie die Simpsons
Der größte Unterschied: In der

Kürze liegt die Würze. Maximal 60
Sekunden darf ein Clip dauern, die
meisten sind nur rund zehn Sekun-
den lang. Deswegen erinnert das
alles stark an Vine. Erinnern Sie sich
daran?BeiVinewarenClipsnursechs
Sekunden lang und sollten so etwas
wie Comedy sein. Nachdem das Por-
tal 2012 von Twitter gekauft wurde,
war aber schnell Schluss mit lustig.

In der Kürze der Clips liegt auch
das Erfolgsgeheimnis von Tiktok.
Wer hier zum Star werden will (und
das sindvieleder800MillionenNut-
zer), dermuss vonder ersten Sekun-
de an performen. Wilde visuelle Ef-
fekte, ein irrer Song, ein abgefahre-
ner Filter, egal.Hauptsache, die Leu-
te bleiben dran. Bevor Sie das ver-
urteilen – haben Sie sich schon ein-
mal gefragt, warum die Simpsons
gelb sind?Angeblichwollten dieMa-
cher mit der Signalfarbe erreichen,
dass man beim Zappen eher hän-
genbleibt. Der Rest ist Geschichte.

Zu alt für

Tiktok?
Dann hier

lesen!

Zu alt für

Tiktok?
Dann hier

lesen!
Haben wir Ihre Aufmerksamkeit? Gut – denn genau
so funktioniert Tiktok. Die Kurzvideos brauchen

einen catchy Einstieg, nur so werden sie der kurzen
Aufmerksamkeitsspanne der Zielgruppe gerecht.

Die ist jung. Aber das muss ja nicht sein.

Alexander Amon

Erstes Schuljahr, Uni-Beginn, neuer Job:
In Pandemiezeiten schnell in eine

Gruppe hineinzufinden ist schwierig bis
fast unmöglich. Mehrspieler-Games wie

„Among Us“ können dabei helfen, verbinden
und sogar zu Freundschaften führen.

In

Wer auf Instagram
herumhängt, kauft meist
auch dort ein. Damit ist
die Social-Media-App

heute das, was
die Shoppingmall in

den 90ern war.
Anne Feldkamp

Thorben Pollerhof

Zu alt für

Tiktok?
Dann hier

lesen!

die

Tasche
gesteckt

„Heeyleonie“ klärt
auf Tiktok über
Blackfacing auf.
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I
n einem neuen Job anzufan-
gen ist nie leicht. Mit wem
wird man sich verstehen? Mit
wem legt man sich besser
nicht an? Corona erschwert
das zusätzlich. Weniger we-

gen der Tools, die bringt man nach
ein paar Tagen auch im Homeoffice
zum Laufen: Es ist das Zwischen-
menschliche, das beim sogenannten
Online-Onboarding fehlt. Kein Kaf-
feetratsch, kein kurzes „Hallo“ auf
dem Gang – Videokonferenzen ver-
schlucken sonst leichter erkennbare
Allianzen und Zwistigkeiten, auch
persönlicher Chitchat ist nichts, was
man im Zoom-Meeting startet.

Verspielter Jobstart
Ich war kürzlich selbst in dieser

Situation. Da war es erleichternd, als
einneuerArbeitskollegenachDienst-
schluss zum gemeinsamen Spielen
aufrief. Mit ein paar anderen Kolle-
gen einigten wir uns auf das Online-
Mehrspieler-GameAmongUs („Unter
uns“), das ein wenig Anleihen
beim analogen Kartenspiel Werwölfe
nimmt und für fünf Euro auf fast
allen Plattformen verfügbar ist.

Among Us spielt auf einer Raum-
fähre, die Spieler stellen die Besat-
zung. Dazu wird vor Spielstart eine
Zahl an „Betrügern“ festgelegt – die
übrigen Spieler erfahren aber nicht,
wer diese Rolle zugeteilt bekommt.
Während ein Teil der Crew das ge-
strandete Raumschiff wieder start-
klar bekommenmuss, sabotierendie
Betrüger die Mission. Wer ist ver-
dächtig – und wen setzt man hinter
Gitter? Dasmüssen die Spieler in hit-
zigen Gruppendiskussion per Chat
herausfinden. Landen die Verräter
hinter Schloss und Riegel, gewinnt
das „ehrliche“ Team. Werden jedoch
Unschuldige eingesperrt oder im
Laufeder SpielrundedurchdieBetrü-

ger in einer dunklen Ecke des Raum-
schiffs ohne Zeugen eliminiert, geht
der Sieg an sie. Spielerisch ist Among
Us auf ein Minimum reduziert – in
erster Linie geht es hier umdie sozia-
le Interaktion mit den anderen Spie-
lern. Es wird gelacht, geblödelt, man
lernt die Mitspieler von einer ande-
ren Seite kennen. Sind ziemlich sehr
okay, die Kollegen!

Eisbrecher für Schüchterne
Among Us begeistert bis zu 500

Millionen Menschen, ist aber nur
eines vonvielenBeispielendafür,wie
heute nicht nur Erwachsene in der
Arbeitswelt, sondern auch Kinder
und Jugendliche über Spiele Bezie-
hungen zu Freunden erhalten oder
aufbauen. Warum funktioniert das
so gut? „DenKontakt zu anderenPer-
sonen aufzunehmen fällt im Spiel oft
leichter,weil der soziale Performanz-
druck geringer ist – im Mittelpunkt
steht beim Spiel ja nicht das gemein-
same Gespräch, sondern eben das
Spiel“, sagt Markus Meschik von En-
ter, der Fachstelle für digitale Spiele.
So lasse sich leichter andocken. Spe-
ziell für zurückhaltende Jugendliche
sei es eine Chance, in einem quasi
geschützten Raum neue Sozialkon-
takte zuknüpfen. „Wennein Jugend-
licher nach einem Schulwechsel in
der Pandemie es trotz Distance-
Learning schafft, Klassenkollegen
kennenzulernen, indem er abends
mit ihnenFortnite spielt, dann ist das
momentan eben die einfachste Mög-
lichkeit, mit der sozialen Bezugs-
gruppe in Kontakt zu bleiben.“

Was mich betrifft, so haben die
Spielrunden mit meinen Kollegen
mittlerweile abgenommen, aber wir
unterhalten uns im Chat dennoch
immer wieder über aktuelle Games
und das eigene Wohlbefinden. Man
kennt sich mittlerweile ja ein wenig.

n –

Diese Musik spielt’s
in den Airpods
Handy raus, Airpods rein, Spotify an.
So konsumieren junge Menschen
heute Musik. Fragt sich nur: welche?

Amira Ben Saoud

B
est Ager hören nicht nur Beatles und
Beethoven – und so lassen sich auch Mil-
lennials und die Generation Z nicht nur
auf vier Genres, Phänomene oder Hör-

trends herunterbrechen. Jugendliche sind – Über-
raschung! – komplex und individuell. Einige be-
sitzen sogar Plattenspieler und gehen in die Oper,
andere treiben sich auf Metal-Festln herum oder
haben sich der Blasmusik verschrieben. Trotzdem
lassen sich mit einem Blick auf die Charts, auf
Studien und Statistiken von Streamingservices
und mit einer Portion Hausverstand durchaus
Tendenzen aus den Hörgewohnheiten der zirka
15- bis 30-Jährigen herauslesen– mit dem unbe-
dingten Anspruch auf Unvollständigkeit.

EDM
Electronic-Dance-Musik kann alles bedeuten,
hier ist die extrem basslastige Variante, die auf
den sogenannten Drop zusteuert, gemeint. Man
kennt sie aus dem Fitnesscenter. Mal mehr Rich-
tung Trap gehend, dann wieder im Drum ’n’ Bass
(ein übrigens bei der Jugend konstant beliebtes
Genre) verhaftet, ist diese Sorte EDM die ideale
Musik für eher kurze Aufmerksamkeitsspa... Oh,
ein Schmetterling! Meduza, Imanbek, Martin Gar-
rix, aber auch Industrieveteranen wie David Guet-
ta oder Steve Aoki bringen WU-Erstsemestrige
mit ihren Sounds in Wallung.

GESELLSCHAFTSPOLITISCHES
Schlagwörter wie Body-Posi-
tivity, Queerness, Black Lives
Matter oder Mental Health
spiegeln sich auch in den
Charts wieder. Stars wie
Lizzo verhandeln Körperbil-
der, Rapperinnen wie Megan
Thee Stallion weibliche Se-
xualität. Billie Eilish, die zu-
gängliche Außenseiterin,
propagiert Selbstliebe, Nor-
malos wie Ed Sheeran und
Lewis Capaldi füllen als
„Menschen wie wir“ ganze
Stadien. Pop ist bunter und
diverser geworden – das
schließt dunklere Emotionen

mit ein: Melancholie soll sein, Angst und Unsi-
cherheit werden verhandelt.

DEUTSCHRAP
Im Dach-Raum gerade das A und O. Wann immer
ein besneakter Halbwüchsiger seine iPhone-Laut-
sprecher zur Beschallung der Umwelt verwendet,
erklingen Apache 207, Ufo 361 oder 187 Straßen-
bande. Hauptsache, eine Zahl ist dabei! In den
Charts regieren musikalisch anspruchslose Party-
musik, problematische Inhalte (Sexismus! Antise-
mitismus!) und Autotune. In den Nischen gab es
im Deutschrap der letzten Jahre Diversifizierung:
Antirassistisches findet sich neben queerem Rap,
beim Produzieren werden durchaus auch Genre-
Experimente eingegangen.

K-POP
Nicht alles hat sich geändert, denn junge Men-
schen stehen nach wie vor auf Girl- und Boy-
bands. Allerdings kommen die beliebtesten Grup-
pen heute aus Südkorea, woher die Genrebezeich-

nung ihren Na-
men hat. Laut
Spotify seien jun-
ge Menschen
heute aufge-
schlossener für
Musik aus aller
Herren Länder –
die lässt sich ja
dank Internets
auch leichter
finden. Beson-
ders angebetet
werden die sie-

ben Herren von BTS und die vier Damen von
Blackpink, wobei die Frauen tendenziell mehr
über Sex, die Männer mehr über Gefühle und
psychische Gesundheit singen.

E
s ist wohl die größte Versuchung, seit es Insta-
gram gibt – die nicht einmal fingernagelkleine
Handtasche in der Navigationsleiste der Insta-
gram-App. EinKlick, und es eröffnet sich ... ein

Shoppingparadies! Teuflischerweise werden hier stän-
dig die Sachen angezeigt, die man gerade haben will.
Habe ich nicht exakt die Sneaker mit der grauen Sohle
gesucht? Das T-Shirt dieses neuen New Yorker Labels?

Das istwenig verwunderlich. Produkte, die demNut-
zer über den Shop-Tab ausgespielt werden, basieren auf
personalisierten Vorschlägen. Instagram kennt die Pro-
file der Mitglieder seiner Community sehr genau. Ver-
bringen die doch viel Zeit in der App: Über 30 Minuten
täglich hängen die unter 25-Jährigen auf der Plattform
herum. Jedes Like, jede Verweilsekunde bei einemClip
oder einer Werbung, jeder Kommentar fließt in den
Algorithmus ein und verfeinert das Kundenprofil des
Users. Dazu noch Entertainment und Tratsch: Was die
Shoppingmall in den 90ern war, ist heute Instagram.

In Wahrheit ist die bildgewaltige Facebook-Tochter
aber noch viel mehr. Wer hier aktiv ist, kann mit einer
MilliardeMenschen interagieren.Viele von ihnenkom-
men in Konsumlaune auf Instagram. Sie kennen die
2010 entwickelte App seit vielen Jahren als Plattform
für Unternehmen, die Yogamatten, Handtaschen, Kos-
metika oder Sneaker verkaufen wollen.

Und dann gibt es natürlich noch die abertausenden
Mega-Mikro- undMakro-Influencer, die sich inderApp
tummeln und zwischen Konsumenten und Marken
vermitteln. Sie sind der Grund, warum Emotionen
beim Kauferlebnis auf Instagram eine wesentlich grö-
ßere Rolle spielen als beispielsweise bei Amazon. Viele
Menschen haben ein derart enges Verhältnis zu ihren
digitalen Stilvorbildern aufgebaut, dass sie deren
Produktempfehlungen quasi blindlings folgen.

In Shoppinglaune
Dieses Potenzial hat Instagram erkannt. Das Per-

Klick-Shopping in der App spielt eine immer größere
Rolle – undwird deshalb auch immer leichter gemacht.
Dass der Shop-Tab im vergangenen Jahr prominent in
der Hauptnavigationsleiste platziert wurde, ist jeden-
falls kein Zufall. Gerade in Pandemiezeiten boomt
E-Commerce – und die Facebook-Tochterwill als Shop-
pingportal der Konkurrenz das Wasser abgraben.

In welche Richtung sich das Einkaufserlebnis auf
Instagramweiterentwickeln wird, zeigt ein Blick in die
USA. Während Shoppingstreifzüge hier noch auf den
Websites der Unternehmen enden, werden Instagram-
Einkäufe in Amerika bereits direkt in der App abge-
schlossen. Ist ja damals in den 90ern in der Shopping-
mall auch nicht anders gewesen.

Die aktuell begehrteste
Girlband heißt Blackpink.
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J
aja, ich weiß: Einen Text zum
Thema Jugend ausgerechnet
mit zwei Neunzigjährigen zu
beginnen ist – wie die Jungen
heute sagen würden – ein we-
nig „weird“. Versuchen wir es

trotzdem: Es geht um meine Großeltern.
Sie sind seit 65 Jahren glücklich verheira-
tet. Und sie verblüffen ihren 30-jährigen
Enkel, der selbst schon aus den zehn bis 15
Jahren Rushhour des Lebens, die man Ju-
gendnennt,hinausgefallen ist, immerwie-
der aufs Neue. Zum Beispiel dadurch, wie
sie sich an ihre Jugend erinnern.

Natürlich sind da die Fliegerbomben,
die Luftschutzbunker, da sindHunger, Not
undElend.Die Jugendwarkurz, kürzer als
heute, man musste rasch erwachsen wer-
den.Aber es gibt auchdiehellenSeiten, die
meine Großeltern unterm Strich resümie-
ren lassen, dass ihre Jugend trotz allem
schön gewesen sei. Wie kommt das?

Wissenschafter beschreibendenEffekt,
beim Erinnern Bedrückendes kleiner und
Beglückendes größer zumachen, als „pro-
duktives Vergessen“. Schon Nietzsche und
Freud haben auf die Wichtigkeit dieser
Form der Psychohygiene hingewiesen. In
unseremGehirn löschen oder komprimie-
ren wir unangenehme Erinnerungen wie
auf einer Festplatte, umPlatz für Neues zu
schaffen. Zweifellos erleichtert meinen
Großeltern, dass der Horror des Zweiten
Weltkriegs damals nicht mit dem Smart-
phone dokumentiert werden konnte.

Analoge Erinnerungsstücke
OmaundOpa erinnern sich ausschließ-

lich analog. Aber beim Rückblick auf ihr
langes Leben sitzen auch sie schon vor
einem Berg an Fotos, der fast überfordert.
Am glücklichsten stimmen sie interessan-
terweise die ältesten, vergilbten, an den
Seiten eingerissenen Bildchen. Sie sind oft
so klein, dass man zur Betrachtung eine
Lupebraucht.Die grobkörnigeWeichzeich-
nung solcher Fotos ist selbst eine Form
produktiven Vergessens. Denn nicht jedes
Hautproblem oder Kilo zu viel muss einen
noch Jahre später rückwirkend quälen.

Neben Bildern gibt es noch etwas, das
die Qualität des Erinnerns meiner Groß-
eltern betrifft: Briefe. Echte, mit Bleistift
auf Papier geschriebene Briefe. Sie stam-
men aus der Nachkriegszeit, als Opa auf
der Suche nach Arbeit wie viele seiner Ge-
nerationdasLandverlassenmussteund in
der Schweiz landete. Die junge, noch un-
verheiratete Liebe musste fortan per Brief

amKöcheln gehalten werden. Heute lesen
sich meine Großeltern daraus vor – genau
genommen liest er, und sie hört zu. Weil
sie schlecht siehtunder schlechthört –üb-
rigens ein Erfolgsgeheimnis langer Ehen,
wie man landläufig meint.

Auch diese Briefe umhüllt ein produk-
tiver Schleier des Vergessens. Es sind kei-
ne Liebesbriefe im engeren Sinn und
schon gar keine schlüpfrigen. Jeder Satz
ist wohlüberlegt und von einer liebevollen
Nüchternheit getragen, wodurch sie auch
heute noch völlig ohne Scham gelesen
werden können. Sie beschreiben den be-
schwerlichen, aber hoffnungsfrohen All-

tagderbeidenund transportierenaufkom-
primierte, anschauliche Weise die Sehn-
süchte einer ganzen Generation. Viel er-
zählt schon allein die Handschrift. Ist sie
ruhig, besonnen? Oder aufgeregt eilig?

Analoge Korrespondenzen sind aber
nicht nur fürmeine Großeltern schön. Vor
allem für die historische Forschung sind
sie von immenser Bedeutung. Die Litera-
turwissenschaft etwa kämpft schon heu-
tedamit, zurposthumenErforschungeines
Schriftstellernachlasses keineBriefemehr
zur Hand zu haben. Schon bei Nobelpreis-
trägerinElfriede Jelinek siehtmansich ge-
zwungen, reichlichunromantischE-Mails,
Festplatten und Webseiten zu sammeln.
Parteien werden künftig vielleicht nicht
nur Festplatten, sondern auch gleich alle
Handys schreddern. Aber das ist eine an-
dere Geschichte.

Ich frage mich, wie wir uns einmal an
unsere Jugend erinnern werden. Abgese-
hen von ein paar „Willst du mit mir ge-
hen?“- und „Hab dich ganz doll lieb“-Zet-
telchen aus der früheren Schulzeit gibt es
kaum mehr Briefe. Stattdessen existieren
abertausendeSMSundChatverläufe, schier
unüberschaubare Datenmengen, die sich
entweder irgendwo in den Eingeweiden
des Internets, auf alten Rechnern oder in
einemBerg ausrangierter Nokias,Motoro-
las und Ericssons finden. Unlängst habe
ich diesenElektroschrott inspiziert. Selbst
wennmannachsehenwollte, fehlt hier ein
Ladegerät, dort ein Akku und überhaupt

alle PIN-Codes (vom PUK-Code schweigen
wir besser).

Nichtnurwegendeswahrscheinlich äu-
ßerst peinlichen Inhalts, sondern allein
schonaufgrundderMengewerde ichalldas
wohl nie mehr sichten wollen. Sicher: Je-
desMediumschafft seine eigeneÄsthetik.
Auf Instagram fallen mir Postings der Au-
torinStefanieSargnagelauf.Siehat tatsäch-
lichalteHandysdurchstöbertundetwaun-
verhofft poetischeSMSeinesverstorbenen
Freundes gefunden, die herzeigbar sind.
Die riesige fad-graue Pixelschrift alter
Handys hat etwas für sich, aber geht nicht
durch das Schwinden der Handschrift un-
heimlich viel Individualität verloren?

Ähnlich geht esmirmitmeinen tausen-
den Fotos und Videos, die in gut zehn Jah-
ren Smartphone-Ära angesammelt wur-
den und nicht wie in den analogeren Jah-

ren davor denWeg ins Fotoalbum fanden.
Weroderwaswird sie je sortieren?Und für
wen wurden sie eigentlich angefertigt?

Wir tendieren heute dazu, immer we-
niger für uns und unsere engsten Liebsten
und immermehr für andere zu dokumen-
tieren. Die Narzissmus- und Neidmaschi-
nen, als die sich soziale Medien trotz ihrer
guten Seiten auch entpuppen, haben un-
sere tradierte Erinnerungskultur gehörig
durcheinandergebracht. Influencer und
jene, die es nochwerdenwollen, inszenie-
ren ihr Leben als einzigeWerbebroschüre.
Sie geben damit bewusst oder unbewusst
jene Ego-Ästhetik vor, von der letztlich
auch alle „Normalos“ glauben, ihr folgen
zu müssen. Dass das Internet nie vergisst
und sich Junge heute mehr denn je davor
fürchten müssen, alte „Sünden“ niemals
loszuwerden, ist ein weiteres dringendes
Problem geworden.

Neue Kultur des Vergessens
Wenn ich nunmeinen Großeltern beim

Durchstöbern ihrer verschwommenen Er-
innerungsfetzen zusehe,muss ich auch an
meinen kleinen Neffen denken. Er ist erst
seit drei Jahren auf dieser Welt. Aber die
sind minutiöser dokumentiert als früher
ein ganzes Leben. Nicht allen ist klar, wie
wichtig es heute ist, verantwortungsbe-
wusst mit solchen Daten umzugehen.

Wird es irgendwannwie imFilmTheFi-
nal Cut ablaufen? Dass unser Leben durch
einen Chip im Gehirn aufgezeichnet wird,
um dann von einem bemitleidenswerten
Cutter auf eine verdauliche Kurzfassung
zusammengeschnitten zu werden? Wohl
kaum.Wir allewerden aber eineneueKul-
tur des Erinnerns und vor allem des Ver-
gessens entwickelnmüssen.Daskann, so-
fernman ihr traut, durch intelligente Soft-
ware erfolgen, die einem beim Sortieren
hilft. Dazugibt es immermehrFirmen, die
sich aufdasLöschenunangenehmer Inhal-
te im Netz spezialisieren.

Wir können aber auchunserDokumen-
tationsverhalten ändern: Es gibt bereits
eine erste Rückkehr des Analogen, etwa
mit demWiederaufkommenvonPolaroid-
Kameras oder Fotobüchern.Vielleicht soll-
ten wir hin und wieder auch einfach ein-
mal einen Brief von Hand schreiben oder
einFotoganzbewusstnur fürunsmachen.

Die Jugend jedenfalls, die immer ein
Spiel mit Identitäten und eine Zeit des
Ausprobierens ist, sollten wir vor unserer
Dokumentierungswut schützen. Sie darf
auch ein Stück weit vergessen werden.

Stefan Weiss

Wie wir uns an unsere Jugend erinnern, hängt
davon ab, wie wir sie dokumentiert haben. Von

Großeltern, die einander alte Briefe vorlesen – und
Datenmengen, die niemand je sichten wollen wird.

Vergesst eure
Jugend!

Meine Großeltern als
junges Paar 1956 in
ihrem Gemüsegarten
(links). Rechts: ein
Influencer-Pärchen,
das sich für sein

Publikum inszeniert.
Wie wollen wir uns
künftig erinnern?
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Ana Grujiĉ

Die Corona-Maßnahmen isolieren uns von Freunden. Gerade Junge bleiben deshalb mit ihrem Selbstzweifel
und den gefilterten Schönheitsidealen auf Instagram allein. Was macht das mit ihnen?

I
ch entspreche nicht dem Schön-
heitsideal: Das sagt Marlene gleich
zu Beginn des Gesprächs. Sie sei
„ein bisschen dicker“, ergänzt die
20-jährige Studentin. Das ist zwar
im Videotelefonat nicht zu erken-

nen – doch dass die Steirerin ein belaste-
tes Verhältnis zu ihrem Körper hat, ist
spürbar. Immer wenn sich das Gespräch
darumdreht, suchtMarlenenachden rich-
tigen Worten. Corona hat ihre Unsicher-
heiten verschärft. „Während der Pande-
miehat es sonstnichts gegeben,womit ich
mich hätte auseinandersetzen können“,
sagt sie, „ich hatte auch weniger Grund,
mich schön herzurichten – und hab mich
deshalb noch weniger hübsch gefühlt.“

KeinTanzenmitUnbekannten inClubs,
kein Feiern mit Bekannten auf Partys,
kein gemütliches Zusammensitzen mit
Freunden: Für viele junge Menschen
bricht in der Pandemie ein Großteil ihres
Soziallebens weg – und damit auch ein
stückweit ihr Körperbild, das Jugendliche
stark über den direkten Vergleich mit an-
deren definieren.

Fehlendes Körpergefühl
Davor, dass diese Ebene nun wegen der

Pandemie verschwindet, warnen Exper-
ten wie Beate Wimmer-Puchinger: „Das
Gefühl zum eigenen Körper verändert
sich, wenn die soziale Umgebung weg-
fällt.“ Die Psychologin ist auch Präsidentin
des Berufsverbands Österreichischer Psy-
chologInnen und hat vor der Pandemie an
Wiener Schulen zumKörpergefühl von Ju-
gendlichengeforscht. Sie fürchtet, dass Ju-
gendliche während der Corona-Maßnah-
men noch mehr soziale Medien nutzen.
FürWimmer-Puchinger eine toxischeUm-

gebung: „SocialMedia schafftNormen, die
gerade junge Menschen nicht erfüllen
können“, sagt die Psychologin.

Diesen Druck spürt auch Aram. „Ich
weiß, dass die Menschen auf Social Media
ihre perfekten Körper nicht geschenkt be-
kommen haben“, sagt der 21-jährige Stu-
dent, „Aber ich konnte nicht ausschalten,
dass mein Körper nicht so aussieht.“ Wie
Marlene erzählt auch der Steirer, dass er
seit langem Probleme seinem Körper hat-
te: „Ich fühlemichminderwertig und sehr
viel schlechter als alle anderen auf den so-
zialen Medien.“

Schau mich an!
Matthias Rohrer, Stu-

dien- und Projektleiter
beim Institut für Ju-
gendkulturforschung,
beobachtet diese Ent-
wicklung schon länger.
Soziale Medien sind
mittlerweile Hauptme-
dien für junge Men-
schen, Instagram und
Tiktok kommen dabei
aber Sonderpositionen
zu. „Gerade wenn es um die Vermittlung
von Schönheitsidealen geht, ist Bild das
perfekte Trägermedium“, sagt Rohrer.

Diese Beeinflussung sei kein Phäno-
men, das erst mit dem Boom der sozialen
Medienentstanden sei. „Das ist spätestens
seit dem Aufkommen der Massenmedien
eingroßesThema“, sagtRohrer.Außerdem
entstehen die Inhalte auf sozialen Medien
nicht im luftleeren Raum. „Menschen re-
produzieren bestehende Schönheitsidea-
le“, sagt Rohrer, „was wir als schön emp-
finden, wird oft in Filmen und der Wer-

bung definiert.“ Influencer reproduzieren
diese Bilder und Vorstellungen.

Auch Marlene sieht das Problem nicht
auf sozialeMedien beschränkt: „Wenn ich
Druckwegen Bildern auf Instagram spüre,
dann ist das nichtwegen Instagramselbst.
Es verstärkt nur einGefühl, das ich bereits
hatte.“ Es gibt jedoch Bilder auf der Platt-
form, die ihrem Selbstbewusstsein einen
Boost geben. Wenn Marlene dort Men-
schen sieht, die ähnlich gebaut sind wie
sie, erkennt sie sich wieder. Sie liest dann
die Kommentare unter solchen Postings:
„Ich denke dann immer, wenn sie diese

Bilder hübsch finden,
dann finden Leute auch
mich hübsch!“

Wimmer-Puchinger
sieht in Diversität eine
Chance. „Sie könnte den
Blick erweitern“, sagt die
Psychologin, „dadurch
bietet sich die Möglich-
keit, sich in seiner Ein-
zigartigkeit in den Bil-
dern wiederzufinden.“
Jugendforscher Rohrer
ist da skeptischer. Zwar

können die Darstellungen Teenagern Be-
stätigung und Hilfe bieten, aber: „Solange
es nicht in der gesamten Massenkommu-
nikationeinenUmschwunggibt, bleibt die
Wirkung beschränkt.“

Er findet es problematisch, dass nach
wie vor bestimmte Charaktereigenschaf-
ten mit dem Aussehen verknüpft werden.
„Wir befinden uns in einer Zeit, wo fast
gilt: Wenn du nicht gut aussiehst, kannst
du auchnicht erfolgreich sein.“ Jugendlich
und fit zu wirken sei das Ziel. Hat jemand
ein paar Kilo mehr auf den Rippen, gilt er

schnell als faul. Der Jugendforscher fürch-
tet, dass sich derlei Zuschreibungen durch
die Pandemie verstärken werden.

Wie hart jene beurteilt werden, die
mehr wiegen als der Durchschnitt, hat der
SteirerAramalsKinderlebt: „Ständigwur-
de mir gesagt: ‚Du bist zu dick, dein Kör-
per ist hässlich, du bist zu schwer.‘“ Mitt-
lerweile hat er abgenommen. „Wenn du
von allen Seiten so was hörst, das macht
dich auch für später kaputt“, sagt Aram. Er
hätte sich mehr Akzeptanz für sein An-
derssein gewünscht.

Du bist toll
Dafür plädiert auch die Psychologin

Wimmer-Puchinger: „Sagen Sie IhrenKin-
dern: ‚Dubist toll,wiedubist!Dubist groß-
artig!‘, Kinder brauchen Zuspruch.“ Ein
positives Gefühl dem eigenen Körper
gegenüber nennt sie eine „Vitamintablette
gegen seelische Erkrankungen“.Wer in der
Pandemie Probleme hat, sich in seiner
Hautwohlzufühlen, demempfiehlt sie viel
Bewegung im Freien, Struktur im Alltag
und so weit wie möglich soziale Kontakte.
Das reiche aber nicht immer. Deshalb for-
dert sie mehr kinderpsychologische An-
laufstellen und Jugendpsychologen. „Wir
haben die Alten geschützt. Aber jetzt müs-
sen wir auch an die Kinder und die Gene-
rationYdenken“, sagtWimmer-Puchinger.

Marlenehat sichwährendderPandemie
therapeutische Hilfe gesucht. Ein langer
und schwieriger Prozess, währenddessen
sie sich auch mit ihrem Körper auseinan-
dergesetzt hat. Heute geht es ihr besser.

Wennsie einen schlechtenTaghat, hilft
es ihr, sich zu herzurichten – auch ohne
Anlass: „Dannhau ichmir Lippenstift rauf
und denke mir: Schaust echt gut aus!“

Allein mit Idealen

Je diverser das in Medien gezeigte Körperbild, desto mehr steigt laut Experten auch das Selbstwertgefühl Jugendlicher.
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„Dann finden
mich auch

Leute
hübsch!“

Marlene
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D
as Spiel des Lebens ist ein
einfaches Brettspiel mit
dem Ziel, die eigene
Spielfigur gut ins Pensio-
nistenalter zu bringen.
Die Reise beginnt beim

Studium, es geht weiter mit dem ersten
Job,demHauskauf,demKinderkriegen.
Die Bank zahlt laufend Geld aus, aber
ständigwerdenauchRechnungen fällig:
Steuern, Studiengebühren, Kosten für
die Sportferien der Kinder. Das Beson-
dere ist, dass die Bank jedemSpieler be-
liebig vielGeldborgt.Dafür gibt es einen
Schuldschein. Zum Schluss, im Pensio-
nistenheim, wird abgerechnet:Wer das
geringste Vermögen hat, verliert.

Die Corona-Krise der vergangenen
Monate hatte etwas von diesem Spiel
an sich. Der wichtigste Spieler war der
Staat, nur musste dieser kein Geld für
Ferienlager bezahlen, sondern Milliar-
den ausgeben für Unternehmenshilfen,
Kurzarbeit, Investitionsprämien und
Steuererleichterungen. Laut Angaben
des Fiskalrats hat die Corona-Krise die
Republik bisher 38 Milliarden Euro ge-
kostet.Gespürt hat dasniemand.Öster-
reich hat alles kreditfinanziert und nur
viele Schuldscheine angehäuft.

Und doch beschäftigt viele Men-
schen die Frage,wie lange das gutgehen
kann. Eine Befürchtung ist, dass sich
hier ein Schuldenberg aufgetürmt hat,
den die heutige Jugend irgendwann
wird abzahlenmüssen, in Formhöherer
Steuern oder über schmerzhafte Spar-
pakete.Aber ist da etwasdran, lebendie
Alten wirklich auf Kosten der Jungen?

Zunächst hilft es, den Schuldenberg
in Perspektive zu setzen. Es ist zwar
richtig, dass die Staatsschulden in der
Pandemie gestiegen sind, von 70,5 Pro-
zent derWirtschaftsleistung auf 85 Pro-
zent. Daswar der steilsteAnstieg für die
Republik in so kurzer Zeit. Aber noch
2015 lagdie Schuldenquote als eineSpät-
folge der Weltwirtschaftskrise 2009
ähnlich hoch wie heute, und das hat
niemandem den Schlaf geraubt.

Relevant ist nämlich weniger die ab-
solute Höhe der Belastungen: Staaten
zahlen ihre Schulden selten zurück. Sie
nehmen immer neue Kredite auf. Ein
Land ist keinHaushalt, bei demdie Ein-
kommensbezieher irgendwann in Pen-
sion gehen. Solange die Wirtschaft gut

läuft, Bürger und Unternehmer ihre
Steuern zahlen, ist eine stetige Geld-
quelle da, um die laufend anfallenden
Zinsen zu bezahlen. So macht das auch
Österreich seit vielen Jahrzehnten. Die
Schuldenberge muss niemand abzah-
len, so lautet die erste Erkenntnis.

Relevant ist daher, wie sich die Zins-
ausgaben im Verhältnis zu den Einnah-
men entwickeln. Aktuell zahlt Öster-
reich sowenig für seineKreditratenwie
nie zuvor, die Republik bekommt sogar
etwas von ihrenGläubigern für Kredite.
„Wir können uns die höheren Schulden
viel leichter leisten“, sagt der deutsche
ÖkonomMoritz Schularick.Was früher
ein Schuldenberg gewesen sein mag,
ist also heute eher ein Hügel.

Wenn die Wende kommt?
Das muss natürlich nicht so bleiben,

Zinsen könnten steigen, was besonders
weh tut, wenn es kein Wachstum gibt.
Wenn, dann hinterlassenwir künftigen
Generationen also keinen echten Schul-
denberg, sondern ein hohes Zinsrisiko.

Aber auch dieses Bild muss noch zu-
rechtgerückt werden. Zunächst stehen
Staatsausgaben, also angehäufte Schul-
den, stets irgendwo Vermögen und Ein-
nahmen gegenüber: Wenn der Staat
Windräder bauen lässt und dafür Kredi-
te aufnimmt, verschafft er damit einer
FirmaEinnahmen,diesezahlt ihreArbei-

ter. Fakt ist: Die Schulden Österreichs
steigen seit 1954 an.DieprivatenVermö-
gen wuchsen parallel noch stärker an.

Mehr Wohlstand, mehr Schulden:
Das geht in nahezu allen Industrielän-
dern seit 1945 Hand in Hand.

Dazu kommt, wie die Ökonomin
Margit Schratzenstaller sagt, dass nicht
nur Schulden vererbt werden, sondern
dassdieGläubigervonRegierungenauch
ihre Staatspapiere an ihreKinderweiter-
geben: Diese profitieren davon. Die Ver-
teilungsfrage sei also weniger eine zwi-
schen verschiedenen Generationen,
sondern eine zwischen verschiedenen
Gruppen innerhalb einer Generation.

Wie sich Risiken und Lasten genau
verteilen, lässt sich ohnehin nur bewer-
ten,wennmanauchdie zweite Seite der
Rechnung betrachtet.

Die entscheidendeFragedabei lautet,
was sich der Staat mit seinen Ausgaben
erkauft. Schafft er Investitionen mit
künftigem Ertrag? Das ist etwa der Fall,
wenn das Bildungssystem ausgebaut
wird und deshalb derWohlstand steigt.
Auch Klimainvestitionen gehören in
diese Kategorie: Keinen Schuldenberg,
aber verbrannte Erde hinterlassen –
davon hätte keiner was.

Eine Kennzahl dafür, wie zukunftsfit
ein Land ist, gibt es nicht. Es gibt Nähe-
rungswerte: So hat Österreich höhere
Schulden als Deutschland, dafür aber
viele Jahre mehr in öffentliche Infra-
struktur investiert. Dagegen sind die
Schweden investitionsfreudiger.

Sicher ist, dass die Ausgaben in der
Pandemie keine langfristigen Investi-
tionen waren: Die Hilfen haben einen
schlimmeren Wirtschaftsabsturz ver-
hindert. Einigkeit herrscht, dass in den
kommenden Jahren große zusätzliche
Ausgaben auf uns zukommen, beson-
ders im Klimaschutz. Über neue Steu-
ern ließe sich das schwer finanzieren,
weil damit dieWirtschaft belastet wür-
de. Neue Schulden wären dank niedri-
ger Zinsen ein reizvoller Ausweg, wie
ÖkonomSchularick sagt. Obdafür nach
der teuren Pandemie noch der politi-
sche Spielraum da ist, bleibt fraglich.

Fix ist: Wer von der Schuldenbelas-
tung künftiger Generationen spricht,
muss dazusagen, dass genauso die Ge-
fahr besteht, dass nicht zu viel, sondern
zu wenig ausgegeben wird.

Unternehmertum
an der Schule

Wer

András Szigetvari

In der Pandemie stieg die Staatsverschuldung enorm an.
Müssen künftige Generationen den Schuldenberg

abtragen? Diese Furcht ist wohl unbegründet. Die Krise
könnte für die Jugend trotzdem teuer werden – wenn
nämlich nötige Zukunftsinvestitionen ausbleiben.

sol l
bezahlen?

das

Wie gründet man ein Unter-
nehmen, wie schreibt man
einen Businessplan, wie baut
man denVertrieb auf? ImRah-
men des Junior-Company-Pro-
gramms führen 15- bis 19-jähri-
ge Schüler ihr eigenes, real
wirtschaftendes Unterneh-
men – und vertiefen so praxis-
nah ihr Wirtschaftswissen.
pAlle Infos zur Aktion und zum

dazugehörigen Wettbewerb:
dSt.at/JuniorCompany

schwerpunkt: Jugend
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Frage:
Wenn Sie an

junge Leute denken,
die so in Ihrem Freundes-

und Bekanntenkreis leben: Da
gibt es wohl einige, die es eher leicht

im Leben haben, und andere, die es eher
schwer im Leben haben. Hier sind ein paar

Beispiele, geben Sie bitte an, ob es solchen jungen
Leuten eher gut geht oder ob sie eher Schwierigkeiten haben.

Quelle: Market im Auftrag von DERSTANDARD, n = 800 repräsentativ für die wahlberechtigte österreichische Bevölkerung zwischen 16 und 25 Jahren.
Online-Befragung, ergänzt mit CAPI-Samplepoints. Erhebungszeitraum: 23. Februar bis 2. März 2021. Prozentzahlen (ausgewählte Ergebnisse für die Antwort „denen geht es eher gut“ bzw. „die haben eher Schwierigkeiten“)

Kinder reich
er Eltern

Junge Leute, die etwas geerb
t haben

Junge Leute, die ein Studium abgeschloss
en haben

Junge Leute, die eine eigene Wohnung haben

Paare, die eine feste Beziehung haben

Haben es leicht
66

63

56

49

48

Junge Männer mit Migrationshin
tergrund

Junge Frauen mit Migrationshin
tergrund

Junge Männer, die homosexuell sin
d

Junge Frauen, die
homosexuell sin

d

Junge Leute, die keinen Führerschei
n haben

Haben es schwer

60

59

55

52

48

Wer es schwe
r hat – und wer es

leicht hat

F
ragt man junge Menschen,
was sie sich so vom Leben
wünschen, dann steht aktu-
ell „gesund bleiben“ an
erster Stelle: Auf einer
fünfteiligen (Schulno-

ten-)Skala bekommt die Gesund-
heit von 67 Prozent der Befragten
zwischen 16 und 25 Jahren einen
Einser, die Durchschnittsnote
liegt bei 1,57 Prozent.Obmandas
auch erreichen kann?Da sind die
Befragten nicht ganz so sicher –
hier liegt die Durchschnittsnote
allerdings immer noch bei hervor-
ragenden 1,85.

Das geht aus der Jugendumfrage
desLinzerMarket-Instituts imAuftrag
des STANDARD hervor: 800 junge
Wahlberechtigte wurden nach ihren Le-
benszielenundnachderErwartung, die-
se auch erreichen zu können, befragt.

Selbstverwirklichung
Ganz weit oben auf der Wunschliste

steht, beruflich das machen zu können,
was einem Freude macht. Es sind aller-
dingsvorallemdie jungenFrauen(Durch-
schnittsnote 1,44 für diesen Wunsch),
die sich beruflich selbst verwirklichen
wollen: 71 Prozent der befragten Frauen,
aber nur 50 Prozent der Männer geben
einen Einser. Noch einmal gefragt, ob es
auch realistisch sei, das zuerreichen, äu-
ßernwiederumdie jungenFrauenetwas
mehr Optimismus: 37 Pro-
zent der Frauen, 31 Prozent
der Männer sagen, dass sie
„sehr gute“ Erwartungen in
diese Richtung hätten.

ÜberhauptderBeruf: „Wir
haben eine Wirtschaftskri-
se, die Arbeitslosigkeit ist
auf einem seit Ewigkeiten
nichtmehr erlebtenHöchst-
stand, aber die jungen Leute sind in ho-
hem Maße optimistisch“, sagt Market-
Institut-Leiter David Pfarrhofer nach
Durchsicht der Daten: „Jeweils mehr als
ein Drittel der Befragten stimmt entwe-
der voll oder zumindest überwiegend
der Aussage zu, dass sie eine Ausbil-
dung hätten, die gut zu ihren Fähigkei-
ten passe. Und ganz ähnlich hoch ist die
Zustimmung zu der Aussage, dass man
wahrscheinlich eine gute berufliche Zu-
kunft habenwerde – da sagen nur sechs
Prozent, dass das auf sie gar nicht zu-
treffe. Ein bisschen spielt da die Partei-
neigung hinein – junge Leute, die zur
SPÖ neigen, haben geringere berufliche
Erwartungen als die jungen ÖVP-An-
hänger.“

Optimistisch durch die Krise
Die jungen Österreicherinnen und Österreicher haben überwiegend ein positives Bild

von ihrer Zukunft. Eine gar nicht so kleine Minderheit muss aber ohne Rückhalt einsam leben.

Männer sind demgegenüber zuver-
sichtlicher, dass sie in der zweiten Le-

benshälfte ein Vermögen besitzen
werden:Dashalten 20Prozent der
Männer für sehr realistisch (No-
te Eins von fünf), und weitere
24ProzentgebeneinenZweier.
Die Vergleichswerte für junge
Frauen liegen bei 13 und 24
Prozent. Allerdings:Nur acht
ProzentderBefragtenbeider-
lei Geschlechts halten eigene
Vermögensbildung für völlig
aussichtslos.
Ein teures Auto zu fahren

ist allerdings selbst bei den
männlichen Befragten mehr-

heitlichkein erstrebenswertes Ziel
mehr: „Auto bedeutet nicht mehr

‚Freiheit‘, so wie das bei früheren Ge-
nerationen war, es ist kein Statussym-
bol mehr“, sagt Pfarrhofer. Dazu seien
die meisten jungen Menschen zu sehr
von der Klimakrise beeindruckt: Der
Aussage, dass sie versuchten, mit dem
eigenen Lebensstil zum Klimaschutz
beizutragen, stimmen 24 Prozent gänz-
lich und 37 Prozent überwiegend
zu. Besonders deutlich tut
dasdie jungeGrün-Wähler-
schaft, aber überraschen-
derweise auch die (aller-
dings nicht sehr zahlrei-
chen) jungen Anhänger
der FPÖ. Nur jeder elfte
Befragte hat Klima-
schutz nicht zumTeil des
Lebensstils gemacht.
DERSTANDARD ließ die

Lebenssituationder jungenÖs-
terreicherinnen und Österreicher
noch weiter durchleuchten. Zunächst
zum Thema Klima: 19 Prozent fühlen
sich starkundweitere 27Prozent teilwei-
se durchdieKlimakriseum ihre Zukunft
betrogen.

DieseWerte sindetwagleichhochwie
die Zustimmung zur Aussage, dass man
sichwegenderMaßnahmengegenCoro-
na um die Zukunft betrogen fühle. Nur
jeweils 15 Prozent sagen, dass das gar
nicht der Fall sei.

Drohende Einsamkeit
Im Zusammenhang mit Corona wur-

de auchhäufig beobachtet, dass sich jun-
ge Menschen „sehr oft einsam“ fühlten.
Das trifft derzeit bei 18 Prozent völlig
und bei weiteren 24 Prozent über-
wiegend zu –

nur einViertel derBefragtengibt an,nie-
mals einsam zu sein.

Auch unter den befürchteten künfti-
gen Schicksalsschlägen nimmt Einsam-
keit eine bedeutende Rolle ein. 39 Pro-
zent hegen eine derartige Befürchtung –
mehr als doppelt so viele wie in einer
(allerdings nur teilweise vergleichbaren)
Ifes-Umfrage aus dem Jahr 1976.

Die Vergleiche sind deshalb bemer-
kenswert, weil auch damals eine Wirt-
schaftskrise herrschte – heute wie da-
mals wurde das von 32 Prozent der jun-
gen Befragten als bedrohlich empfun-
den. Die Sorge vor Umweltzerstörung
stieg aber von 33 auf 43 Prozent, jene vor
Atomunfällen von 22 auf 34 Prozent und
vor Krieg von 19 auf 50 Prozent. Abge-
nommen hat dagegen die Sorge vor Un-
fällen (von 62 auf 48 Prozent) und die
Furcht vorArbeitslosigkeit, die übrigens
von jungen Frauen stärker als von jun-
gen Männern geäußert wird.

Insgesamt aber überwiegt in der Al-
tersgruppe bis 25 der Optimismusmit 37
Prozent deutlich den Pessimismus, der
von 29 Prozent geäußert wird (der Rest

ist unentschieden). Das steht in
deutlichemKontrast zurGe-
samtbevölkerung, in einer
Umfrage der Paul-Lazars-
feld-Gesellschaft aus der
Vorwoche liegendiePes-
simisten mit 39 Prozent
vor den Optimisten mit
32 Prozent.
Allerdings zeigt sich,

dass sich aktuell 20 Pro-
zent der befragten jungen

Mitbürgereherunglücklichund
fünf Prozent sogar sehr unglücklich

fühlen – wobei es jungen Frauen und
jungen Männern gleich ergeht. Einer
von je fünf befragten jungen Menschen
gibt auch an, bei Problemen gar keinen
(sechs Prozent) oder kaumeinen (14 Pro-
zent) hilfsbereiten Ansprechpartner in
der Familie zu haben.

Schließlich ließ DERSTANDARD er-
heben,wer esnachEinschätzungderBe-
fragten eher leicht im Leben hat – und
welche Gruppen junger Menschen sich
in Österreich eher schwertun. Hier zeigt
sich, dass vor allem eine Diskriminie-
rung von Migranten und von sexuellen
Minderheiten vermutet wird. Wer stu-
diert hat, sollte es dagegen relativ
leicht haben.

In anderer Fragestellung wurde erho-
ben, wie denn die Karriereerwartungen
sind – 64 Prozent der Befragten geben
„Karriere machen“ als eines ihrer Le-
bensziele an. Allerdings sind die jungen
Frauen weniger sicher, dass ihnen das
auch gelingen wird.

Kinder und Karriere
Junge Frauen äußern dagegen we-

sentlich stärker denWunsch, eineFami-
lie mit Kindern zu haben – diesem Ziel

geben 45 Prozent der weib-
lichen, aber nur 33 Prozent
der männlichen Befragten
die Note Eins für „ein Ziel,
das sehr erstrebens- und
wünschenswert erscheint“,
und Frauen halten das auch
für leichter erreichbar als
Männer. Ebenso sindFrauen
viel stärker als die männli-

chen Altersgenossen daran interessiert,
einen Lebenspartner oder eine Lebens-
partnerin für das gesamteweitere Leben
zu haben.

44 Prozent der jungen Frauen, aber
nur 33 Prozent der jungenMänner stim-
men voll der Aussage zu: „Ich glaube,
dass esdie ‚großeLiebe‘ gibt unddass ich
sie finde oder schon gefunden habe.“

Allerdings sagen auch 23 Prozent der
jungen Frauen, dass es für sie „sehr
schwer“ sei, einen Partner oder eine
Partnerin zu finden, weitere 15 Prozent
findenes immerhin „schwer“.Diemänn-
lichen Befragten melden noch größere
Probleme.

JUGEND

UMFRAGE: Conrad Seidl

der Befragten unter 25
Jahren können ihr Leben

überwiegend selbst
finanzieren.

fühlen sich sehr
oder überwiegend

unglücklich.

25%

33%
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Gemessen am 5. 3. 2021, 13 Uhr MEZ
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BIOWETTER
Üppiger Sonnenschein erfreut das
Gemüt und setzt die körpereigene
Dopamin-Produktion in Gang. Der
Morgenfrost kann bei Rheumatikern
Beschwerden hervorrufen, die mit der
Tageserwärmung rückläufig werden.

Von Großbritannien bis Ungarn
erstreckt sich ein Hoch, das dem
Alpenraum vorübergehend
trockene und zunehmend
sonnige Verhältnisse beschert.
Abseits der Alpen scheint häufig
von der Früh weg die Sonne, aber
auch im Bergland lockert es
zunehmend auf. Im Weinviertel
ziehen tagsüber ein paar
harmlose Wolken durch. Im
oberösterreichischen Donauraum
weht schwacher bis mäßiger
Ostwind. Maximal 3 bis 11 Grad
mit den höchsten Werten im
Mürz- und Oberinntal.

Trocken und sonnig

WETTER Berichte über Unwetter und weltweite Klimaveränderungen auf derStandard.at/Panorama
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Leopold Stefan, Aloysius Widmann

A
ls sich Anna vor ein
paar Jahren eine
Wohnung amGrazer
Stadtrand kaufte,
staunten nichtweni-
ge in ihrem Umfeld.

Die Kärntnerin, die ihren richtigen
Namen nicht in der Zeitung lesen
will, war nach dem Schulabschluss
zum Arbeiten in die Stadt gezogen,
in eine Wohnung, die „alt und teu-
er“ war, wie sie sagt. Dass man Mo-
nat für Monat Miete zahlt, wenn
man genauso gut Raten
für Eigentum abzahlen
könnte, wollte ihr nicht
in den Kopf. Also nahm
Anna einen Kredit auf
und kaufte eine Woh-
nung: Mit 21 Jahren
nannte sie 74 Quadrat-
meter ihr Eigen.

Es gab viel Anerken-
nung von Freunden und Verwand-
ten, erzählt sie. Dass eine 21-Jährige
eineEigentumswohnungbesitzt, ist
nämlich alles andere als üblich, wie
ein Blick in die Statistik zeigt. Laut
Zahlen der Nationalbank liegt das
mittlere Nettovermögen bei unter
24-Jährigen bei knapp über 10.000
Euro. Wie können junge Menschen
heute noch Vermögen aufbauen?

Annas Wohnung kostete etwas
mehr als 130.000 Euro. Den Kredit
konnte sich die Büroangestellte leis-
ten,weil sie eingeerbtesGrundstück
als Sicherheit hinterlegte. Nicht alle
waren davon begeistert. Annas
Großeltern etwa konnten nicht
nachvollziehen, dass man sich in so
jungen Jahren schon derart ver-
schuldet. Manche wunderten sich
aber auch darüber, dass man sich in
diesemAlter so fest aneinenOrtbin-

det. Viele ihrer Altersgenossen wür-
den lieber flexibel sein, sagt Anna.

Warumsie statt in eineWohnung
nicht in Aktien investierte, erklärt
sie so: „Dafür bin ich ein viel zu gro-
ßer Schisser.“Mit dieser Einstellung
steht sie nicht allein da.

Auch für Martin B. waren Aktien
keinThema, als er sichvor zwei Jah-
ren–mit finanziellerHilfe seinerEl-
tern – eine fast 80 Quadratmeter
großeEigentumswohnung imsechs-
ten Wiener Gemeindebezirk zuleg-

te. „Damit kenne ich
mich zuwenig aus“, sagt
er. Ein Einstieg wäre
ihm damals zu riskant
gewesen. Zwar hat der
heute 25-jährigeTU-Stu-
dent mittlerweile auch
etwas Geld in Aktien-
fonds gesteckt, ganz si-
cher fühlt er sich dabei

allerdings noch immer nicht.

Angst vor Aktien
Doch auch wenn Betongold ge-

meinhin als sichere Anlage gilt –
auch der Immobilienbesitz geht mit
Risiken einher. Ökonomen sprechen
von einem Klumpenrisiko, wenn
man alles in eine Anlageform steckt.
Was passiert, wenn die Zinsen stei-
gen oder teure Reparaturen notwen-
dig werden? Dafür braucht man
einen zusätzlichen Kapitalpolster
oder muss sich tiefer verschulden.
Selbst wenn die Wohnungspreise
steigen,könneneinzelneVierteloder
Gemeinden auf der Strecke bleiben.

In Ländern, in denen sich viele
die Finger mit Immobilien ver-
brannt haben, ortet man einen Sin-
neswandel, wie der Ökonom Ata-
nas Pekanov vom Wirtschaftsfor-

schungsinstitut (Wifo) sagt. „Junge
Amerikaner ticken ganz anders als
die Jungen inEuropa.DieErfahrung
der Immobilienkrise hat ihnen ge-
zeigt, dass Immobilien gar nicht so
frei von Risiko sind. Sie investieren
deshalb verstärkt in Aktien.“

Gute Nerven gefragt
Wer kurzfristig Aktien handelt,

investiert nicht, sondern spekuliert.
Auchwer langfristig inWertpapiere
anlegen will, braucht gute Nerven.
„Dass viele jungeMenschen vor Ak-
tien zurückschrecken, hat mitun-
ter psychologische Gründe. Aktien-
märkte bewegen sich ständig auf
und ab. Auch wenn große Kursver-
luste nach Wirtschaftskrisen meist
schnell wieder aufgeholt werden,
muss man starke Kursschwankun-
gen erst aushalten“, weiß Pekanov.
Dass in jüngster Zeit doch immer
mehr junge Menschen Aktien kau-
fen, wie der Trend rund um Neo-
broker fürs Smartphone zeigt, hat
einen pragmatischen Grund.

Um Immobilien zu kaufen,
braucht man Startkapital, sei es ge-
erbt oder geschenkt, wie die Bei-
spiele von Anna und Martin zeigen.
EinAktienfonds lässt sichMonat für
Monat auch mit kleinen Summen
speisen, wie einst ein Sparbuch. Die
Zeiten, in denenmanGeld risikofrei
aber gut verzinst bei der Bank anle-
gen konnte, sind vorbei. „Die beste
Idee ist fast immer, in Aktien zu in-
vestieren“, sagt Pekanov: „ETFs sind
relativ risikofrei und bringen über
die Jahre fast immerguteRenditen.“
ETF steht für Indexfonds. Davon
gibt es viele, undmanche sind kom-
plexe Anlageprodukte. Für risiko-
scheue Anleger eignen sich daher

Ältere Generationen hatten es leichter,
Vermögen anzuhäufen. Wer heute zu
Reichtum kommen will, sollte in seine

Ausbildung investieren – und
die Angst vor Aktien ablegen.

ambesten breit gestreute Fonds, die
Anteile der weltweit größten Unter-
nehmen bündeln.

Wer sein Geld vermehren will,
steht vor derWahl: kurzfristigmehr
Risiko einzugehen oder langfristig
sicherer zu investieren und dafür
weniger Rendite zu erzielen. Junge
Menschen haben einen längeren
Zeithorizont und können somit ris-
kanter anlegen, lautet ein gängiges
Argument. Dem widerspricht der
Vermögensverwalter Sören Obling,
Mitgründer desWiener Fintechs Fi-
nabro. „Wenn Jugendliche nahezu
ihr ganzes Erspartes in einen Ak-
tienfonds stecken wollen, rate ich
ab.“ Denn wer am Beginn oder mit-
ten in seiner Ausbildung stehe, wis-
se nicht sicher, was in den nächsten
paar Jahren anstehe. Will man von
zu Hause aus- oder mit jemandem
zusammenziehen,brauchtmanviel-

leicht eine Kaution und neue Ikea-
Möbel. Da wäre ein Kursrutsch an
den Börsen ungünstig.

Stattdessen rät der Anlageexper-
te jungen Menschen, in Humanka-
pital zu investieren – sprich: in sich
selbst. „Wer zweitausend Euro hat,
sollte in den Ferien ein Praktikum
machen, sich fortbilden oder Erfah-
rungen beim Reisen sammeln, statt
zu kellnern“, meint Obling. Das
bringe Lebenserfahrung undmache
sich bei künftigenArbeitgebern gut.

Die beste Chance, etwas Vermö-
gen aufzubauen, habe man mit
einem stabilen Einkommen. „Da-
von sollte man monatlich zehn bis
15 Prozent zur Seite legen.“ Der Un-
ternehmer umwirbt eher die Eltern
oder Großeltern, die ihrem Nach-
wuchs vor dem Studium oder einer
anderenAusbildungeinStartkapital
gebenmöchten.Bei automatisierten
Aktiensparplänen istmanbereits ab
25EuroproMonat dabei. AuchGold,
Sparbücher oder schlicht Bargeld
bringenüber 18 Jahre angespart eine
wertvolle Starthilfe.

Erbe als Vorteil
Der einfachste Weg zum Vermö-

gen ist ein anderer: Erben. Ein Blick
in die Statistik zeigt, welchen Start-
vorteil Anna und Martin durch die
Erbschaft hatten. Laut Zahlen der
Nationalbankhat einHaushalt ohne
Schenkung ein mittleres Vermögen
von 29.300 Euro, während Haushal-
temitErbschaftmehr als achtmal so
vermögend sind.

Die größten Nettovermögen ha-
ben aber Selbstständige – allerdings
kann beim Unternehmertum auch
mehr schiefgehen als etwa beim
Sparen.

Schulklassen
als Start-ups

Wasbrauchtes,umeinProdukt
auf denMarkt zu bringen oder
einStart-upzumErfolg zu füh-
ren? Für dieDauer eines Schul-
jahrs probieren sich Schülerin-
nen und Schüler im Rahmen
des Programms Junior Compa-
ny als Unternehmer aus – und
gewinnen dabei Einblicke in
die reale Wirtschaftswelt. Die
erfolgreichsten Schulprojekte
werdenEndeApril ausgezeich-
net: pdSt.at/JuniorCompany

JUGEND

Wege

Vermögen
zum

MEDIENKOOPERATION
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Die

U
nser ersterAuftrittwar schon
fix und fertig organisiert. In
einer Bar hätten wir spielen
sollen – die Plakate hingen
schon, die Setlist (eigene

Songs und auch ein bisschen etwas von
Nirvana und Radiohead) war fixiert,
unsere Freunde eingeladen und auch on-
linehattenwir bereits dieWerbetrommel
gerührt. Der einzige Fehler, für den wir
aber nichts konnten: Das Konzert unse-
rer Band The Windys war für Anfang
März 2020 angesetzt. Die Corona-Pande-
mie hat uns vor dem ersten Gig einen
Strich durch die Rechnung gemacht.

Obwohl ich heuer maturiere und
durch Corona schon lang erwartete
Schulreisen nach London,meinenMatu-
raball diesen Winter und unzählige Par-
tys verpasst habe, tut es mir ammeisten
um das auf Eis gelegte Bandprojekt leid.
Mit zwei Freunden– einer Leadsängerin,
einem Gitarristen und eben mir als
Schlagzeuger – wollten wir im Jahr 2020
endlich richtig durchstarten.Dochdas al-
les fiel ins Wasser: Auftritte spielen, an
Bandwettbewerben teilnehmen – ja
nicht einmal Proben waren möglich.

Natürlich haben wir fest vor, unsere
Pläne so bald wie möglich doch noch zu
verwirklichen. Trotzdem fühlt es sich so
an, als hätte uns die Krise um unsere
„beste Zeit“ als Band gebracht.Werweiß,
wo es uns schon bald alle hinverschlägt?
Trotzdemversuche ich, auch etwasGutes
daran zu finden, während einer Pande-
mie jung zu sein.WennMenschen, die in
den vergangenen 20, 30 Jahren jung wa-
ren, ihre Geschichten erzählen, hört sich
vieles ähnlichan.MeineErinnerungenan
diese Zeit sind im Vergleich einzigartig –
und die kann mir keiner nehmen.

Party
ist geplatzt

Die verpasste

Band-Karriere

Bruno (20)

A
ls meine ältere Schwester so
alt war wie ich jetzt, ging sie
jeden Freitag in einen Ju-
gendtreff. Dort hat sie eine
ganze Reihe neuer Freunde

gefunden–eigentlich ist indieser Zeit ihr
gesamter jetziger Freundeskreis entstan-
den. Ich habe auch mitbekommen, dass
sie in etwa diesem Alter begonnen hat,
regelmäßig auf Partys zu gehen.

GenaudaswünschenmeineFreundin-
nen und ich uns auch. Jugendliche aus
anderenSchulen treffen, gemeinsamZeit
verbringen und – na klar: auch Jungs
kennenlernen. Das geht gerade nämlich
so gutwie gar nicht.Wie denn auch? Tin-
der ist nichts für 15-Jährige, und auf
Snapchat will ich auch nicht unbedingt
meinen ersten Freund finden.

Klar ist meine erste richtige Party
nichts, das ich nie nachholen könnte.
Aber im Sommer fühlte sich das Leben
schon wieder so normal an, dass es jetzt
erst recht schwerfällt, wieder auf so vie-
les verzichten zumüssen.Mir schlägt die
Situation ziemlich auf die Stimmung.Oft
habe ich auf gar nichts Lust, bin nur in
meinemZimmer, undes fälltmir schwer,
mich für irgendetwas zu motivieren. So
geht es auch vielen meiner Bekannten.

Dabei habe ich es noch gut. Meine Fa-
milie und ich leben auf dem Land, in
einem kleinen Dorf am Waldrand. Wir
haben einen Hund, auch Pferde stehen
auf einer Koppel in der Nähe. Meine
Freundinnen, die in der Stadt leben, tun
mir im Vergleich dazu leid. Wir alle hof-
fen jetzt, dass im Frühling wieder etwas
mehr erlaubt ist. Ich glaube, dass einpaar
schöne Erlebnisse – mir würde schon
eine normale Party reichen – die Stim-
mung bei vielen extrem heben würde.

Sehnsucht nach

dem ersten Freund

Marie (15)

E
igentlich sah mein Plan für
dieses Schuljahr ganz anders
aus. Vor allem die Wochenen-
den im Winter waren in mei-
nemKopf seit Jahrenverplant.

Die Monate vor der Matura bestehen ja
nicht nur aus Lernen, sondern auch aus
vielen Schulbällen. Dass auch mein eige-
ner Maturaball durch die Corona-Krise
ins Wackeln kommen würde, war mir
und meiner Klasse natürlich klar. Trotz-
dem war es hart, als wir ihn schließlich
tatsächlich absagenmussten. Nachholen
stand leider außer Frage – da hätten
schon allein die Sponsoren nicht mitge-
spielt.

Mir tut es aber ebennicht nur ummei-
nen eigenen Ball leid. Viele Freunde von
mir sind ebenfallsMaturanten– auch auf
ihre Abschlussbälle habe ich mich schon
sehr gefreut. Und ichmuss sagen: So lus-
tig Mitternachtseinlage, Polonaise und
Tombola seinmögen, eigentlichwillman
vor allem einen schönen Abend mit
Freunden und Familie verbringen.

Dass wir den jemals wirklich nachho-
len können – von diesem Gedanken ha-
ben meine Mitschüler und ich uns mitt-
lerweile verabschiedet. Es gibt zwar die
Idee, statt des Maturaballs ein Sommer-
fest zumAbschlussdes letztenSchuljahrs
zu veranstalten – aber das ist natürlich
etwas anderes: vor allem, da daran vor-
aussichtlich nur eine sehr begrenzte An-
zahl anMenschen teilnehmen kann. Das
bedeutet dann zwar, dass zumindest
meine Familie und ich noch eine schöne
Erinnerung anmeinMaturajahr haben –
die Ballnächte mit meinen Mitschülern
und Freunden, auf die wir richtig hinge-
fiebert haben, kann uns das allerdings
nicht ersetzen.

Der Jahrgang

ohne Maturaball

Sophie (18)

S
ieben Jahre lang hat sich der
Großteil meines Lebens an
der Uni abgespielt. Ich habe
Deutsch und Geschichte auf
Lehramt studiert, im vergange-

nen Juni habe ich mein Studium abge-
schlossen. Schon während meiner ge-
samten Studienzeit habe ich mich auf
meine Sponsion gefreut. Deshalb habe
ich gleich, nachdem ich offiziell meinen
Abschluss hatte, versucht, mich für eine
der Feiern der Universität Innsbruck, an
der ich studiert habe, anzumelden. Im
Sommer 2020 konnte auch tatsächlich so
eine Feier stattfinden, allerdings war ich
für diese bereits zu spät dran. Bei der zu-
ständigenStelle beruhigtemanmich– es
werde bestimmt im Herbst wieder eine
stattfinden können.

Dass demnicht sowar, kannman sich
denken. Die Zahlen stiegen, und an eine
große Sponsionsveranstaltung mit meh-
reren Hundert Studierenden und ihren
Familien und Angehörigen war nicht
mehr zu denken. Viele Freunde rieten
mir, doch im privaten Rahmen eine klei-
ne Feier auszurichten. Das habe ich aber
nicht getan, da ich immer noch gehofft
habe, dass die Uni vielleicht bald doch
wieder eine ausrichten würde.

Jetzt sind es schon fast neun Monate,
seit ich mein Studium abgeschlossen
habe. Ich unterrichte mittlerweile an
einer Schule, mein Studium liegt gefühlt
Jahre zurück. Jetzt noch an einer Spon-
sion teilzunehmenkämemir seltsamvor.
Trotzdem fühlt es sich an, als hätte ich
mein Studium nie so „richtig“ abge-
schlossen. Jahrelanger Einsatz hat mit
dem Online-Eintrag meiner Diplom-
arbeitsnote geendet. Irgendwie hätte ich
mir das einfach festlicher vorgestellt.

Statt Sponsion

nur ein Klick

Barbara (27)
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PROTOKOLLE: Antonia Rauth

Wie ist das, wenn dein Leben gerade so richtig losgehen
soll, Reisen, Freiheit, Party – und plötzlich drückt
jemand auf Pause? Vier junge Menschen erzählen,

welche Meilensteine sie Corona gekostet hat.
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M
it der Band My Ugly Clem-
entine hat Kathrin Kol-
leritsch vor zwei Wochen
den „European Indepen-
dent Album of the Year
Award“ für das 2020 er-

schienene Album Vitamin C gewonnen. Als
Kerosin 95 veröffentlicht Kolleritsch am
19. MärzdasAlbumVolume1. Einpersönliches
Werk über das Dasein als nichtbinärer
Mensch, also weder ausschließlich männlich
noch weiblich.

STANDARD: Sie bestehen für die Berichter-
stattung zu Ihrem Musikprojekt Kerosin 95 auf
genderneutrale Sprache. Warum?
Kerosin 95:Weil ich in der Sprache gern exis-
tieren würde. Das tu ich sonst nicht. Deshalb
fordere ich das. Es gibt nicht nur Cis-Männer
und Cis-Frauen. Und wenn ihr alle Menschen
ansprechen und respektieren wollt, schreibt
genderneutral. Ich erwarte mir, dass nicht so
getan wird, als ob das nicht wichtig wäre.

STANDARD:Was, wenn ein Medium das nicht
akzeptiert?
Kerosin 95: Dann ist es halt respektlos. Wir
kommunizieren das so, und trotzdemwird es
in fast allen Fällen falsch gemacht. Wenn ihr
ein Interview mit Kerosin 95 führen wollt,
müsstet ihr doch die Person akzeptieren.
Würde ich alle Interviews streichen, in denen
es falsch gemacht wird, gäbe es keine mehr.

STANDARD: Aus Gesprächen mit unseren
Leserinnen und Lesern ist bekannt, dass sie
das Thema interessiert, aber Sternchen oder
Binnen-I sie beim Lesen stören.
Kerosin 95:Na ja, das ist dieAusredeNummer
eins. Das ist einfach nur verinnerlichte Arro-
ganz, Respektlosigkeit oder Feindseligkeit.
Bevor ich mich damit befasst habe, fand ich
das auch anstrengend, aber nach ein paarMo-
naten wird das normal.

STANDARD: Das mag für Sie stimmen, für an-
dere nicht. Wer zählt mehr?
Kerosin 95: Das ist dann eine Realität versus
die andere. Entweder werden Personen, die
nicht Cis-Mann oder Cis-Frau sind und die
strukturellunterdrücktsind, sichtbargemacht,
oder die Leute sagen, das ist mir zu anstren-
gend.DiesollensichüberdieGewichtigkeitGe-
dankenmachen.FürdenPreis, dass sie gemüt-
licher lesen können, werden andere ignoriert.
Am Anfang ist es weird, mit Sternchen zu le-
sen, zu schreiben und zu sprechen, aber später
fällt es einem nicht einmal mehr auf.

STANDARD: Studien besagen, dass 0,5 Prozent
der Bevölkerung transgender sind. Sollen diese
0,5 die Sprache von 99,5 Prozent verändern?
Kerosin 95: Ich kann zu Statistiken nichts
sagen. Ich weiß nur, dass es viel, viel mehr
Leute sind, als wir glauben. Diese Statistiken
fühlen sich für mich so an, als wäre das viel,
viel größer. Ich kannnur sagen,wie es sich für
mich anfühlt.

STANDARD: Die gefühlte und die tatsächliche
Wahrheit sind aber nicht unbedingt dasselbe.

Kerosin 95: In meinem Umfeld verwendet
jede zweite Personkein Pronomen, das ist ein
Schnitt von 50 Prozent. Sogar meine Mutter
gendert mit Sternchen, ohne dass ich was
dazu getan habe.

STANDARD: Mit Unschärfen leben alle Men-
schen. Wir sind ja auch nicht weiß wie Papier,
sondern rosa oder beige, dunkelhäutige Men-
schen nicht schwarz.
Kerosin 95: Aber ich muss ständig Kompro-
misse machen.

STANDARD: Die gehören in demokratischen
Gesellschaften dazu.
Kerosin 95: Aber warum muss ich ständig so
viele machen, dass ich unglücklich werde?
Wieso kann ich nicht einfach existieren?

STANDARD: Wäre nicht Gleichberechtigung
das bedeutendere Ziel als die Befriedigung in-
dividuell gefühlter Bedürfnisse?
Kerosin 95: Das höre ich oft, das ist dann
die Warteschlange. Zuerst müssen wir uns
darum kümmern, dann darum ... Aber wir
müssen diese Kämpfe parallel führen. Alle
müssen schauen, dass es allen gutgeht.
Und das ist anstrengend. Aber wieso sind
die einen Leute wichtiger als die anderen?

STANDARD:Wie ist das, wenn ein Ober Sie mit
„Gnädige Frau“ anspricht? Das ist ja eine höf-
liche Floskel ohne böse Absicht.
Kerosin 95: Das ist jedes Mal eine kleine Nar-
be.DenUmgangdamit suche ichmir aus,weil
ich kann ja nicht jedes Mal hingehen und sa-
gen: Leitln, bitte.

STANDARD: Aber es gibt einen Unterschied
zwischen einer bewussten Respektlosigkeit und
einer, die unbewusst passiert.
Kerosin 95: Die Gewichtung ist anders, aber
arg ist es trotzdem für mich.

STANDARD: Das von Ihnen geforderte Sicht-
barmachen soll über Änderungen in der Spra-
che erfolgen. George Floyd hat es nichts
genützt, korrekt als Afroamerikaner ange-
sprochen zu werden, systematischer Rassismus
hat ihn trotzdem das Leben gekostet. Ist das
Insistieren auf eine bestimmte Nomenklatur
nicht ein Scheingefecht auf Kosten wahrer Pro-
bleme?
Kerosin 95: Da sind wir wieder bei der War-
teschlange.

STANDARD: Sie spielenbeiMyUglyClementine
mit IhremMädchennamenKathrinKolleritsch–
ist das konsequent oder inkonsequent?
Kerosin 95:Warum können Jungs nicht auch
Kathrin heißen? Ich hätte gerne gehabt,wenn
meine Eltern einen genderneutralen Namen
genommen hätten.

STANDARD:Dannwürdenalle fragen:Buboder
Mädchen?
Kersosin 95: Aber dann fragen sie mich, und
ich krieg nicht gleich ein Pickerl verpasst.

KEROSIN 95 heißt das Soloprojekt von Kathrin Kol-
leritsch (25), aus der Südsteiermark stammend.

„Das ist
verinnerlichte
Arroganz“

INTERVIEW: Karl Fluch

Als Kerosin 95 veröffentlicht Kathrin
Kolleritsch das Album „Volume 1“ –
und besteht auf genderneutrale

Berichterstattung. Eine Nachfrage.

Kathrin Kolleritsch alias Kerosin 95: „Warum können Jungs nicht Kathrin heißen?“
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Warten, warten, warten
Frequency und Co: Zwischen Hoffnung, Absage und Verschiebung – und dem Warten auf eine politische Entscheidung

W
ird das noch was, oder nicht?
Was sich seit einem Jahr im
Corona-Ausnahmezustand alle

irgendwann fragen, beschäftigt zurzeit
besonders die Konzert- und Festivalver-
anstalter. Und zwar überall auf der Welt.
Und jenachSchlagrichtungderVeranstal-
tung ist das Glas der Veranstalter halbvoll
oder halbleer. Gänzlich verschüttet wur-
deder Inhalt inBarcelona.Dortwurdedas
Primavera Festival nach 2020 nun auch
für 2021 abgesagt.

Dasselbe gilt vorerst für das imVorjahr
eigentlich sein 50-Jahr-Jubiläum bege-
hende Glastonbury-Festival im Südwes-
ten Englands. Es ist ebenfalls abgesagt.

Wobei FestivalgründerMichael Eavis die-
seWoche aufhorchen ließ: Erkannes sich
vorstellen, das Festival in kleinerem Rah-
men im September abzuhalten. Das erste
Glastonbury wurde am 18. September
1970 ausgetragen, wenn es erlaubt sei,
möchte er rund um diesen Termin heuer
auf jeden Fall veranstalten.

Ewald Tatar hofft ebenfalls. Tatar ist
Chef von Barracuda Music und damit der
größte heimische Veranstalter von Festi-
valswiedemNovaRockoder LovelyDays.
Bei ihm tickt die Uhr gerade besonders
laut. Eigentlich müsste von politischer
Seite jetzt eine Entscheidung fallen, sagt
er. Zugesagt war es, aber seit Wochen

schiebt die Regierung die Entscheidung
vor sich hin. Bei einem Ja kann Tatar sich
vorstellen, schon imJuni zuveranstalten:
das Konzert von Green Day zum Beispiel.

InEnglandwurdehingegendas Isle-of-
Wight-Festival vom Juni in den Septem-
ber verschoben. Tatar bleibt dennoch op-
timistisch, denn die USA wollen bis Ende
Mai alle Impfwilligen gegen Corona ge-
impft haben, dieBands stündendannalso
bereit. Ebenso, sagt Tatar, hoffe er weiter
auf die Austragung des Frequency-Festi-
vals im August. Das Festival bei St. Pölten
sei von der Ausrichtung her mit vielen
heimischen und deutschen Bands relativ
leicht zu bestreiten.

Bei Bands aus den USA hänge aber vie-
les vom Impffortschritt in anderen euro-
päischenLändernab.GroßeTourneenha-
ben einen langen Vorlauf undmüssen ab-
laufen wie geschmiert und sich rechnen.

Ebenfalls fix in den Herbst verschoben
wurde das Kremser Donaufestival. Es ist
jetzt für die ersten beiden Wochenenden
im Oktober geplant.

Die österreichische Veranstaltungs-
branche ist ein bedeutender Wirtschafts-
faktor und Arbeitgeber. Sie lukriert fast
neunMilliardenEuroWertschöpfungund
verkauft über privatwirtschaftliche Ver-
anstaltungen zwischen zehn und zwölf
Millionen Tickets im Jahr. (flu)
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Camping

Festivals sindnatürlich.Wernichtbei
den Pfadfindern war oder keine na-
turverbundenenElternhat, zeltetauf
Festivals häufig zum ersten Mal
unter den Sternen, die es entweder
wahrhaftig gibt – oder dieman alko-
holbedingt sieht. Eigens dafür ange-
schaffte Isomatten und Schlafsäcke
habenbeiAbreiseoftdenZustandra-
dioaktiven Abfalls erreicht. Deswe-
gen werden sie bei Veranstaltungs-
ende gern auf den Campingplätzen
vergessen – nebst einigem anderen.
Gegen die Müllverschmutzung auf
Festivals wurden in den letzten Jah-
ren einige Initiativen gestartet.

Grind

Festivals sind wäääh. Kommt der
Regen – und er kommt bestimmt
–, sind auch Gummistiefel nur noch
ein nettes Accessoire. Bis in die
Unterhose reicht der Gatsch hinein
und verfeinert den eigenen Körper-
geruch aus Drei-Tages-Schweiß und
Bier noch um diese ganz spezielle
Note Dreck. Wer aufs Klo muss –
und auch das muss man bestimmt
–, dem Gnade Gott. Der Weg ist a)
dunkel, b) weit weg und am Ende
steht da noch ein Dixiklo. Selten ist
man so froh, so wenig zu sehen.

Fashion

Festivals sind Laufstege. Es geht
ums Sehen und Gesehenwerden.
Und so gibt es jedes Jahr auch einen
Festival-Trend, an dem sich Online-
Versandhändler dummunddämlich
verdienen. Vor ein paar Jahren re-
gierte der Boho-Chic, also hippieske
Wallekleider, Blumenkränze im
Haar,Woodstock 2.0. InMomentge-
hen diemodischenTendenzenwohl
mehr inRichtungBillie Eilish: neon-
farbeneOversize-Fetzen. ZumFesti-
val gehören aber auch Verkleidun-
gen vom Einhorn-Onsie bis zur
Ganzkörperbemalung – hier tun
sich auch die Männer stark hervor.

Drinks und Drogen

Festivals sind bummzua. Wiewohl
diemeisten Jugendlichen ihren ers-
ten Vollrausch nicht erst dort erle-
ben, sind Festivals ein passender
Ort, um den Rausch zu kultivieren
und für ein paar Tage zumDauerzu-
stand zu machen. Das Bier ist Dose,
in zahlreichen Trays lagert es in der
Zeltstadt und entwickelt dort bald
eine wohlige Wärme. Dazu mischt
sichdasEau-de-Festival: derGeruch
von Weed.

Massen

Festivals sind eng.Arbeitetmansich
dochmal in die vorderen Reihen vor
einer Bühne vor, hat man das Jah-
ressoll an Körperkontakt mit Frem-
den erreicht. Derzeit ist dieses Ge-
fühl, ein kleiner Baustein in diesem
wogendenTetris derKörper zu sein,
Ellenbogen in die Seiten gestoßen
zu bekommen, eigentlich unvor-
stellbar. Aber das war auch die Idee,
man könnte es je vermissen.

Helga

Festivals sind laut. Nicht nur wegen
der Musik, die es dort angeblich
auch gibt. Es wird jedenfalls viel ge-
schrien. Oft und gern: „Helgaaaaa!“.
Geantwortet wird dann wiederum
mit „Helga“. Über die Entstehung
des Running Gags herrscht bei den
Annalisten Uneinigkeit. Streitigkei-
ten um eine Dose Ravioli, ein junger
Mann auf der Suche nach seiner
Freundin oder ein Hochdruckgebiet
namensHelgawerdenalsmöglicher
Ausgangspunkt der „Legend of Hel-
ga“ genannt.

Sex

Siehe auch Grind.

Angeberei

Festivals sind Distinktion. „Wir wa-
ren dort und du nicht“ macht schon
auch einen Teil des Spaßes aus. Vor
allem, wenn man mit epischem Ka-
ter in der Sonne eingeschlafen ist,
danach aussieht wie eine Tomate
undunerträglicheSchmerzen leidet,
hatman als Heimkehrer wenigstens
eineguteGeschichte zuerzählen,die
die Cousins und Cousinen vor Neid
erblassen lassen wird. Heutzutage
kannman die fomo, die „fear ofmis-
sing out“, bei anderen leichter erzeu-
gen, da man seine Erlebnisse in
Echtzeit auf sozialen Medien teilen
kann.Dafür ist Lügennicht so leicht.
Dass man mit der Drummerin des
Hauptacts geschmust habe, kann

manheute nichtmehr einfach so er-
zählen, da braucht es Beweise. Pic it
– or it didn’t happen!

Freunde

Festivals sind Erinnerungen. Oft-
mals sind sie für Jugendliche der
erste gemeinsame Urlaub mit ihren
Freundinnen und Freunden. Nach
langer Überzeugungsarbeit bei den
Eltern hat man sich ein paar Tage
Freiheit verhandelt, die man nun so
richtig auszukosten gedenkt. Dra-
men werden sich im Zwei-Mann-
Zelt natürlich auch abspielen, Tho-
mas wird sich unsterblich in den
Notfallsanitäter verlieben – und wo
ist eigentlich Laura? An die Dinge,
an die man sich noch erinnern
kann, erinnert man sich lange.

Die Legende von Helga
Amira Ben Saoud

Festivals sind fixer Bestandteil der Jugendkultur, eine wild-schöne Mischung aus Dosenstechen, Schmuserei im Gatsch
und grausamen Sonnenbränden. Was wir am „Gefühl Festival“ – neben der Musik freilich – vermissen.

„Hupf in Gatsch“ ist das
inoffizielle Motto jedes Festivals.

Foto: Reuters

JUGEND
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Doppel-OlympiasiegerinMichaela Dorfmeister erinnert sich zurück an ihre ersten Jahre im Skirennsport und
an die Entbehrungen, die ihre Eltern auf sich nahmen. „Diesen Idealismus gibt es nicht mehr so oft.“

D
er Skirennsport hat ein Nachwuchs-
problem, sagt Michaela Dorfmeister.
Die Ex-Rennläuferin ist Vizepräsiden-

tin im niederösterreichischen Verband und
versteht, dass sich Eltern den Stress nicht
mehr antun wollen. „Einen Fußballplatz hat
man bald einmal wo. Aber ins Skigebiet
kommst du mit dem Fahrrad nicht.“

STANDARD: Ist der Skisport noch zu retten?
Dorfmeister:Wirmüssen ihn nicht retten, so
dramatisch ist die Lage nicht. Aber natürlich
gibt es Probleme im Spitzen- wie im Breiten-
sport. Die Schneeverhältnisse haben sich ver-
ändert, das merken wir vor allem im Osten
Österreichs. Da waren wir jahrzehntelang ge-
wohnt, Anfang Dezember auf den Skiern zu
stehen. Das ist schwierig geworden.

STANDARD:Siehabensichkürzlich in einemGe-
sprächmitderAustriaPresseAgentursehrbesorgt
um den Nachwuchs gezeigt. Was beschäftigt Sie
ammeisten?
Dorfmeister:Die Strapazen fürdieKinderund
ihre Eltern werden immer extremer. Das hat
nicht nur mit der Schneelage zu tun. Im Nor-
malfall gibt’s für die unter 17-Jährigen schon
Ende November die ersten Rennen, da musst
du vorher aber schon g’scheit trainiert haben.
Im Osten ist das nicht möglich, deshalb müs-
senwir ausweichen, oft auf dieGletscher. Das
geht ins Geld und an die Substanz.

STANDARD: Inwiefern?
Dorfmeister: Man braucht einen fahrbaren
Untersatz, der kostet, und der Untersatz
braucht Benzin, das kostet. Die Kinder sitzen
stundenlang imAuto.Manchmal geht’s in der
Früh eineinhalb Stunden zumTraining, dann
wird drei Stunden trainiert, dann geht’s ein-
einhalb Stunden im Auto zurück. Oft folgen
noch drei Stunden Schule. Das stundenlange
Sitzen ist das Gegenteil einer g’scheiten Rege-
neration.

STANDARD:Eigentlichverständlich,dass immer
wenigerMenschen das in Kauf nehmenwollen.
Dorfmeister: Es beginnt bei den Eltern. Viele
haben jawirklich viel zu tunundwollen nicht
auch noch in der Freizeit Stress. Doch
speziell bei denDrei- bis Sechsjährigen,
die noch nicht in einem Skiklub sind,
kommteshalt nur auf dieEltern an. Ich
persönlich sehe Skiausflüge ja nicht als
Strapaze, eher als familiäres Aben-
teuer, als Naturerlebnis. Und ich will
auch nicht alle Eltern in einen Topf
werfen– aber es sind schon immerwe-
niger, die sich das antun wollen.

STANDARD: Ist es nicht so, dass das Freizeitan-
gebot für Familien und speziell Kinder immer
größer wird?
Dorfmeister: Das kommt dazu. Früher gab’s
Skifahren, Fußball, vielleicht noch Tennis.
Jetzt ist die Auswahl viel größer. Eh schön für
die Kinder. Aber der Skisport merkt das, uns
geht die Dichte verloren. Einen Fußballplatz
oder Tennisplätze hast du bald einmal wo. Da
kann man das Kind zu Fuß oder mit dem
Fahrrad hinschicken. Ins Skigebiet kommst
du mit dem Fahrrad nicht. Früher gab’s in et-
lichen kleinen Gemeinden auch kleine Lifte,
die gibt es jetzt nicht mehr.

STANDARD:WenndasKindSki fährt, fahrendie
Eltern Auto.
Dorfmeister: Und dann tritt das eigene Leben
indenHintergrund. Ichkenne viele Eltern von
jungen Skirennsportlern, und etliche sagen,
dass sie gar kein eigenes Leben mehr haben.
Diesen Idealismus muss man bewundern. Es
gibt ihn nicht mehr so oft. Solange du keinen
Führerschein hast, bist du im Skisport auf die
Eltern angewiesen.

STANDARD: Wenn Sie sich zurückerinnern –
welche Opfer haben Ihre Eltern gebracht?

Dorfmeister: Ich war in einem starken Ski-
klub, beimWSVPernitz-Unterberg. JedesWo-
chenende fanden irgendwo Rennen statt, die
Elternwaren immerdabei.Montagfrühhaben
siemich in die Schule geführt, zuerst nach Li-
lienfeld, später nach Schladming, am Freitag
haben sie mich abgeholt. Für die Schulen
mussten sie erst das Geld auftreiben, meine
Mama hat extra wieder zu arbeiten begonnen.
Der Papa hat vorgearbeitet und Überstunden
gemacht, damit er mich am Samstag zu den
Rennen begleiten konnte. Meine Eltern haben
sicher zehn Jahre keinen Urlaub gehabt. Dafür

sindsienochbelächeltworden.Weil javielege-
dacht haben, dass ich es nicht schaffen werde.

STANDARD: Was haben Ihre Eltern beruflich
gemacht?
Dorfmeister: Der Papa war Fleischhauer. Die
Mama hat Friseurin gelernt. Später hat sie in
einem Erholungsverein geputzt und im Ser-
vice gearbeitet, dann war sie in einer Gärtne-
rei, später in einer Bäckerei.

STANDARD: Sie haben eine elfjährige Tochter,
fährt sie Skirennen?
Dorfmeister:Siehat eskurz versucht, aber das
war nicht ihres. Ich bin gar nicht so unglück-
lichdarüber. Es ist ja auch so, dass immerwie-
der Verletzungen passieren. Im Weltcup fah-
ren nicht viele, die noch keinen Kreuzband-
riss hatten.

STANDARD:Und ein Kreuzbandriss im Jugend-
alter bedeutet oft das frühe Karriereende.
Dorfmeister: Wenn du mit 17, 18 oder 19 ein
Jahr verlierst, wird es ganz schwierig. Diese
Jahre sind extremwichtig, das holst du kaum
auf.Wobeiman auch nichtweiß, was im Fuß-
ball alles passiert, wie viele Talente da auf der
Strecke bleiben.

STANDARD: Corona trifft ganze Jahrgänge.
Wie schwierig ist die Lage im alpinen Nach-
wuchsbereich?
Dorfmeister: Das Wichtigste ist, dass Rennen
stattfinden. Rennen erhalten die Motivation.
Für die Kinder ist es besonders schwierig, da
gibt es kaumVeranstaltungen. Für die Jugend
und die Junioren findet einiges statt, gerade
dieser Tage sind am Semmering die Meister-
schaften im Slalom und im Riesenslalom. Ich
war dort, da hat es sich schon abgespielt. Da
verteilen sich bei denMädchenungefähr sieb-
zig auf vier Jahrgänge.

STANDARD: Aber die Dichte, sagen Sie, nimmt
insgesamt ab?
Dorfmeister: Zu meiner Zeit gab’s pro Jahr-
gangdreißig, vierzig starkeKinder, vondenen
zehn gewinnen konnten. Jetzt hast du vier,
fünf Starke, die du durchbringen musst.

STANDARD:Wann waren Sie zum letzten Mal
Ski fahren?
Dorfmeister: Vor zwei Wochen in Lackenhof.
Die Bedingungen waren toll, wie auch aktuell
noch am Semmering. Leider sind wenige
Leute da.

MICHAELA DORFMEISTER (47), geb. in Wien, wuchs
in Waidmannsfeld-Neusiedl im Bezirk Wiener Neu-
stadt auf. Doppel-Olympiasiegerin 2006 (Abfahrt,
Super-G), Weltmeisterin 2001 (Abfahrt) und 2003
(Super-G), Gesamtweltcupsiegerin 2002. Rücktritt im
März 2006. Österreichs Sportlerin des Jahres 2003
und 2006. Vizepräsidentin im niederösterreichischen
Skiverband, Rapid-Präsidiumsmitglied.

„Meine Eltern haben keinen Urlaub gehabt“

INTERVIEW: Fritz Neumann

SCHNEE
VON MORGEN
Michaela Dorfmeister

14. Teil

Nebel und Schneefall sind der Skifahrer Feind
Erste Abfahrt in Saalbach nach neun Läufern abgebrochen und ersatzlos gestrichen – „die richtige Entscheidung“

Saalbach –DieWeltcup-Abfahrt der
Herren inSaalbach-Hinterglemmist
amFreitag zunächst langeunterbro-
chen und schließlich um 13 Uhr we-
gen des anhaltend schlechten Wet-
ters abgesagt worden. Nach neun
Läufern im Ziel begann es im unte-
ren Teil der Strecke imWM-Ort von
2025 stärker zu schneien, weiter
oben war Nebel. Wegen Nebels war
der Start schonhinunter zumReser-
vestart verlegt worden. Los ging es
um 11.30 Uhr, also mit zehnminüti-
ger Verspätung.

Es führte der Italiener Dominik
Paris vor den beiden Österreichern
Vincent Kriechmayr und Matthias
Mayer. Alle drei zeigtenVerständnis
für die Absage. „Es war der Nebel
drinnen,noch zwei Stundenzuwar-
tenwäre absolutnicht fair gewesen“,
sagte Paris, der im Abfahrtsweltcup
als Drittplatzierter mit dem mögli-
chen Sieg Boden auf den Schweizer
Beat Feuz (Vierter zum Zeitpunkt
des Abbruchs) und Mayer gutge-
macht hätte. Doppel-Weltmeister
Kriechmayr sah im „Sinne der Fair-

ness die richtige Entscheidung“ ge-
troffen.

Bereits fest steht, dass die Ab-
fahrt nichtmehr nachgetragenwer-
den kann, denn der Montag ist für
die Saalbacher kein Thema, und am
kommenden Wochenende folgen
Technikrennen in Kranjska Gora.
Mayer bleiben somit nur noch die
Abfahrten amSamstagundbeimFi-
nale in Lenzerheide, um 48 Punkte
auf Feuz im Kugelkampf gutzuma-
chen. „Es wäre nicht mehr fair ge-
wesen für die anderen Athleten und

vielleicht gefährlich. Es ist so,wie es
ist“, sagte Mayer.

Für den Samstag ist übrigens
freundlichesWetter angesagt, detto
für den Super-G am Sonntag. Den-
noch muss ordentlich geschuftet
werden, Überstunden sind notwen-
dige. „Wirmüssenhart arbeiten, um
sicherzustellen, dass die Piste für
morgen fertig ist“, sagte Fis-Renn-
direktor Markus Waldner am Frei-
tag. „Ich gehe davon aus, dasswir es
schaffen, für gerechte Verhältnisse
zu sorgen.“ (APA, red)

Es gab kaum Durchblick
in Saalbach.
Foto: EPA/Bruna

Michaela Dorfmeister ist „gar
nicht so unglücklich darüber“,

dass ihre Tochter nicht
Skirennen fährt.

Foto: APA / Georg Hochmuth
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Julia
am

J
ulia hat ihre Mutter
mitgebracht und ihren
großen Bruder Philipp.
Wobei, eigentlich sind
die Kinder gebracht wor-
den, von der Mutter. Ju-

lia Placek ist 14 Jahre alt und aus
Mödling, zumLaaerBerg inWien ist
es kein Katzensprung. Kein Ollie,
wie Skateboarder vielleicht sagen
würden. Ollie heißt der erste, der
einfachste Sprung, ein Hüpfer vom
ebenen Boden weg.

Im Volkspark Laaer Berg beim
Verteilerkreis in Favoriten geht
mehr als ein Ollie. Die neue Skate-
anlage – eineMiniramp-Landschaft
mit Spine und Corners – ist mit
Baustellenbändern noch halb ab-
gesperrt. Aber eben nur halb. Julia,
Österreichs hoffnungsvollste junge
Skateboarderin, ist hier, um die An-
lage zu testen und quasi einzuwei-
hen. Ihr Board noch in der rechten
Hand, rennt sie los, aus dem Laufen
heraus setzt sie es auf den Boden,
springt drauf. Und dann zeigt sie,

was sie kann. Das ist nicht wenig.
In den zwei Jahren, seit sie begann,
hat Julia einiges gelernt–ausVideos
und auch live von anderen, Routi-
nierteren. „Du siehst einen Trick
und versuchst ihn selbst.“

Wieso steht eine 14-Jährige auf
Skateboarden? „WegenderKreativi-
tät“, sagt diese 14-Jährige, „und we-
gen der Freiheit. Du brauchst nur
eine Straße, dann kannst du schon
sehr viel machen.“ Ihr erstes Skate-
board war ein ziemliches Klumpert,
undals sie damit inMödling imPark
aufgetaucht ist, hattendieGrößeren
Mitleid.NacheinigenTagen schenk-
te ihr einer sein altes, aber noch
brauchbares Brett. Und schon ging
es dahin. Im Vorjahr holte Julia in
Innsbruck im Street-Bewerb ihren
ersten Meistertitel.

Flügel und Züge
Natürlich haben die Mama und

der große Bruder damals nachgese-
hen, wer sich da sonst noch auf der
Anlage tummelte. Man kann ja nie
wissen. Schließlich heißt es übers
Skateboarden auf Wikipedia, dass
„aus der Nutzung und Aneignung
des öffentlichen Raumes oftmals
Konflikt- und Kriminalisierungser-
fahrungen erwachsen“. Doch Frau
Placek wurde beruhigt. „Wir küm-
mern uns“, sagten die Großen. „Wir
passen auf.“ Nun gehört Julia dazu,
und die Flügel, die ihr wie allen Ju-
gendlichengewachsen sind,werden
größer. Manchmal setzt sie sich in
den Zug und fährt nach Kotting-
brunn oder Gumpoldskirchen, auch
dort gibt es feine Parks.

Nach einer weiteren Runde im
Skatepark am Laaer Berg lehnt sie
sich auf dem „Table“ ans Geländer,
verschnauft und fachsimpelt. Mit
Romanund Jakob, das sind zwei der
Routinierteren. Am Namen Roman
Hackl führt in Österreich kein Ska-
teboardweg vorbei. Der 47-Jährige
war hierzulande der Erste, der welt-
weite Bekanntheit erlangte, er war
Europameister, Weltmeister, holte
bei deneuropäischenX-GamesGold

und flog als erster Österreicher zu
denX-Games in die USA,wo er 2001
als Zwölfter beeindruckte. Nach sei-
ner aktiven Karriere ist Hackl den
Verantwortlichen der StadtWien so
lange in den Ohren gelegen, bis sie
ihn den „Verein zur Förderung der
Skatekultur“ gründen, inHütteldorf
eine Referenzanlage planen und in
Liesing eine Halle führen ließen
(Skatearea 23).

Die Halle ist derzeit natürlich ge-
schlossen, Hackl nützt die Zeit, um
umzubauen, auszubauen. Im Roll-
sportverband (ÖRSV) kümmert er
sich um die Disziplin Skateboarden.
Siemussteunter diesesDach, als der
Sport ins Programm der Olympi-
schen Spiele aufgenommen wurde.
Heuer in Tokio, wenn es denn da zu
Spielen kommt, werden erstmals
Medaillen vergeben.

Julia ist dafür zu jung, Roman zu
alt, es gibt aber einen Perspektiven-
kader, auch imHinblick aufdie Spie-
le 2024 in Paris. Ihm gehört auch
Jakob an, Jakob Kristoferitsch, dem
der Skatepark am Laaer Berg fast zu
klein ist. Seine Domäne sind höhe-
re Sprünge. Jakob (19) studiert Lehr-
amt (Sport, Geschichte), er trainiert
sechsoder siebenTagedieWoche je-
weils drei bis vier Stunden lang,
meistens imArne-Carlsson-Park am
Alsergrund.

Sprünge und Spaß
Skateboarden boomt, nicht zu-

letzt wegen Corona und nicht so
stark wie Radfahren, aber immer-
hin. Mehr als 10.000 Menschen im
Land, schätzt Hackl, sind regelmä-
ßig auf Skateboardsunterwegs, teils
zwecks Fortbewegung, teils sport-
lich, teils zum Spaß. Mittlerweile
sieht man auch immer mehr Mäd-
chen, die in den Skateparks nicht
nur zusehen, sondern selbst auf
zwei Achsen sind.

Bei Hackls Anfängen in der Lie-
singer Halle war Julia Brückler fast
die einzige Frau. Sie half im Büro,
war als Trainerin tätig – und skate-
te selbst. Er nennt sie „die große Ju-
lia“, das passt auch, aber nicht nur
in Relation zur „kleinen“. Die 31-Jäh-
rige aus Gerasdorf war Europameis-
terin und die erste Österreicherin

bei den X-Games. Sie hat knapp
37.000 Follower auf Instagram und
Sponsoren wie Birdhouse, Blue To-
mato, Nike und Kream. Vor zwei
Jahren ist Brückler zu ihremFreund
Cody McEntire, ebenfalls
Skateboardprofi, nach Belton in Te-
xasübersiedelt. Dort trainiert sie für
die Olympischen Spiele, für die sie
derzeit qualifiziertwäre.WirdTokio
abgesagt, kann die große Julia auf
Paris 2024 hoffen. „Mit 35“, sagt sie,
„ist man noch nicht zu alt.“

Doch die Teilnehmer und Teil-
nehmerinnenwerden immer jünger
und ihre Tricks immer spektakulä-
rer. Irgendwann kann man sich so-
wieso nur noch an RomanHackl ein
Beispiel nehmen. Der steht mit sei-
nen 47 immer noch wie ein Junger
auf dem Skateboard. „Ich wollt’s
mir“, sagt er, „nicht kaputtmachen
lassen durchs Erwachsenwerden.“

Jakob Kristoferitsch (links) und Roman Hackl
schauen Julia Placek vom „Table“ aus zu.

Die 14-Jährige hat viel gelernt in den zwei Jahren,
in denen sie auf dem Skateboard steht.
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Laaer Berg,

Bei Julia Placek
(14) aus Mödling
ist eine große
Karriere nicht
auszuschließen.
Foto: Anna Breit

Julia Brückler
(31) aus
Gerasdorf zählt
in ihrem Metier
zu den Besten.
Foto: Brückler

Julia
in Texas

Fritz Neumann

Skateboarden geht immer und überall. Die „kleine Julia“,
der routinierte Roman und der sprunghafte Jakob
weihen eine neue Anlage in Wien-Favoriten ein.

Neben der „kleinen“ gibt es auch eine „große Julia“.
Sie trainiert in den USA für die Olympischen Spiele.



Kommunikation
FPÖ-Chef Norbert Hofer blitzt auch beim

Verwaltungsgericht mit Beschwerde gegen den ORF ab.

CAUSA TEMPELBERG

ORF, RTL und Vox zeigen Harry
undMeghan bei OprahWinfrey.
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Antonia Rauth

Wie „Der Bachelor“, „Love Island“ und Co die Pandemie erträglicher machen. Und wieso Reality-TV
und die Pressekonferenzen der Bundesregierung viel gemeinsam haben. Bericht einer Selbsterfahrung.

M
ein erstes Mal war mit Se-
bastian Pannek. Er hatte
schöne grüne Augen und
entzückende Grübchen,
wenn er lachte. Ich war
über einenMonat lang wie

gebannt von ihm–genauwie 22weitere Frau-
enund runddreiMillionenZuseher, denn: Se-
bastian Pannek war mein erster Bachelor und
der Beginn meiner Liebe zum sogenannten
„Trash-TV“.

Was anfangs noch On-off-Charakter hatte,
wurde im letzten Jahr zu etwas Ernstem. Es
begann zu jener Zeit, als es sich anfühlte, als
würde die dystopische Serie Black Mirror
plötzlich imORFgezeigt.NurdassderCast der
neuen Staffel unserer Regierung aufs Haar
glich und wir alle zu unfreiwilligen Beobach-
tern geworden waren.

Gruselige Pressekonferenzen
Die täglichen Folgen, gezeigt unter dem Ti-

tel „Pressekonferenz der Regierung“, verur-
sachten mir zunehmend Herzrasen, obwohl
immer in etwa dasselbe passierte. Da fiel mir
ein, dass das durchausMarkenzeichen solider
Trash-Unterhaltung sind. Ich beschloss, jede
beunruhigendeEinlage der Regierungkünftig
mit einer Trash-Tirade zu kontern.

Je mehr ich die Quotenkönige des Corona-
Trios mit Reichweitenhelden des Reality-TV
verglich, destomehr Parallelen fielenmir auf.
Beide agieren nach dem Motto, dass gut ge-
teasert halb gewonnen ist. Wer schon einmal
eine FolgeBachelor gesehenhat, kennt es: Das
in der Vorschau versprochene Drama hat
meist so viel Substanz wie eine wissenschaft-
liche Arbeit der unehrenhaft ausgeschiede-
nen Arbeitsministerin Christine Aschbacher.
Ein ähnlicher Verdacht beschlich mich zuse-
hends bei den Pressekonferenzen der Regie-
rungsspitze. Alles Spannende sickerte bereits
vorab an die Öffentlichkeit – nur dass die
Spoiler hier nicht auf Promiflash, sondern als
Push-Meldungen auf meinem Smartphone
lauerten.

Bachelor, ich liebe dich!

Meine tägliche Dosis an Stehsätzen bekam
ich ebenfalls von beiden Seiten. Der Gesund-
heitsminister wurde nicht müde zu betonen,
dass „die nächsten Wochen“ entscheidend
würden. Für die Kandidaten in der Reality-
show Love Island auf der Suche nach Liebe
zählten dagegen stets „innere Werte, Humor
und Ehrlichkeit“. Seltsamerweise konnte ich
mich auf beide Versprechen nicht verlassen.
Aus Rudolf Anschobers Wochen wurden Mo-
nate – und die Liebesinsulaner setzten am
Ende doch eher auf Hülle als auf Fülle.

Auf den „Bachelor“ zählen
Wer sich jetzt fragt, ob ich noch alle Baby-

elefantenbeisammenhabe,demsei versichert:
Ichmöchte die Regierungskommunikation in
der Pandemie nicht leichtfertig ins Lächerli-
che ziehen. Doch dass ich das Corona-Quar-
tett nichtmehrhörenkann, demBachelor aber
nach wie vor an den Lippen hänge, liegt auch
anseinerVerlässlichkeit.Wannunsdienächs-
te Mutation, Impfverzögerung oder noch ein
Lockdown blüht, steht in den Sternen. Auf
den Bachelor kann ich dagegen zählen. Jeden
Mittwoch bringt er mir Rosen, Zerstreuung
und zwei Stunden Normalität.

Natürlich würde ich lieber bei grenzgän-
gerischen Gebirgsläufen oder beim Bananen-
brotbacken zur Ruhe kommen können als
beim Bachelor-Bingen. Doch in einem Jahr,
das mir so viel Disziplin und Verzicht abver-
langt hat, ist es mit der Selbststrenge irgend-
wann genug. Immer mehr junge Menschen
brechen unter dem Druck der Pandemie zu-
sammen. Ich habe meine Strategie zum Ab-
schalten gefunden: einschalten!

JUGEND

Der neue von RTL entsandte „Bachelor“ heißt Niko und ist lieb und
nett wie alle anderen davor. Also Trash-TV – und in Pandemie-
zeiten die passende Strategie zum Abschalten. Ganz ehrlich.

Foto: RTL

D
ie gute Nachricht zuerst:
„Österreich“-Reporter in New
York geimpft. Vom dortigen

„Krone“-Reporter hat man nichts
dergleichengehört.Niemandmuss
also fürchten,dieAmerika-Bericht-
erstattungdesFellner-Blattesmüss-
te leiden. Aber einfach war’s nicht.
NachWochen frustrierender Termin-
jagd auf der digitalen Plattform des
New Yorker Spitalswesens habe ich
dochplötzlichGlück. Ich fahremitder
Subway in die Bronx. Es stehen 30
Menschen bereits an. Es folgt der
Check-in,aber bald geht es Stich auf
Stich. Die „Impferin“ holt das Pfi-
zer/Biontech-Präparat. Dann geht al-
les in Sekunden. Der Oberarm wird
desinfiziert. Es folgt –wer hätte das
gedacht? – die Spritze. Ich spüre
nichts. Nur ein Glücksgefühl. Wenn
das die Leser/-innen von „Öster-
reich“nicht überzeugt, sich impfen
zu lassen, hilft nichts mehr. Das
Blatt spendet Glücksgefühl selten.

Der Bundeskanzler fährt in Sa-
chen Impfstoff nicht mit der Sub-
way indieBronx,dafür abernach Is-
rael. Eshandelt sichdabei umnicht
weniger als um den Start zur Impf-
Mission. Aber schon vor der Israel-
Reise verstärkt der Impfmissionar

die Bemühungen um einen Austro-
Impfstoff.Erwill dabei sovielExper-
tise wie möglich im Gepäck haben,
wenn er mit der dänischen Premier-
ministerin Mette Frederiksen nach
Tel Aviv fliegt, um mit Israels Benja-
min Netanjahu eine gemeinsame
Impfstoffproduktion zu besprechen.

Damit Putin, der eben die Au-
ßenministerindeserstenKabinetts
Kurz zur Gazprominenten beför-
dert hat, nicht gekränkt ist, streckt
Kurz indesauchdieFühlernachRuss-
land aus, um eventuell eine Produk-
tion des Sputnik-Vakzins nach Öster-
reich zu holen. Der russische Bot-
schafter Dmitri Ljubinski hatmit den
Kurz-Leuten am Montag bereits dar-
über gesprochen. Womit die Abfül-
lungderÖsterreich-Leutemit Sput-
nik so gut wie geritzt ist. Ob Sput-
nik so wie die chinesischen Mas-
ken dann auch in Österreich pro-
duziert oder nur umgefüllt wird
oder ob die Österreicher auf ein
Jaukerl nach Nowosibirsk reisen

müssen, ist noch offen, aber kein
Problem.

Denn Österreich mischt ja da an
vorderster Front mit, wofür „Öster-
reich“ einen handfesten Beweis lie-
fert:Anschober-BeraterClemensMar-
tin Auer – er gilt als ÖVP-nahe – ist
bekanntlich Vize-Chef der EU-Impf-
beschaffungskommis-
sion. Darum hat in
Österreich mit dem
Impfstoff bisher alles
so gut funktioniert.
BevordieProduktion
anläuft, sollte man
unbedingt auf Pen-
ninger nicht verges-
sen, der seit langem
ein Rezept in der Lade hat.

Die schier unglaubliche Leis-
tungsfähigkeit desBundeskanzlers
zeigt sich daran, dass er neben sei-
ner Impf-MissionauchnochZeithat,
sich gegen das „DirtyCampaigning“
des Chefredakteurs von „Zackzack“
zuwehren, dessenTätigkeit er eher

als Hickhack empfindet. Sein Stil
dabei ist laut „Presse“ neu: Angriffe
auf die WKStA vermied Sebastian
Kurz dieses Mal allerdings, brachte
aber sehrwohl zumAusdruck, dass es
ihn wundere, dass Walach innerhalb
von zwei Tagen einen Termin von der
WKStA zur Zeugeneinvernahme be-

komme. So neu war
der Stil dann doch
nicht. In „Österreich“
beklagte er: „Als
Kanzler würde ich
nicht so schnell einen
Termin kriegen.“ Was
vielleicht daran liegt,
dass sich die Staats-
anwaltschaft nach

allem,wasbisher geschah, von ihm
keine Aufklärung erwartet.

Um eine Abregung in dieser
schweren Zeit war „Kurier“ -Leit-
artiklerRichardGrasl bemüht, aber
nur halbherzig. Einerseits wird an-
gezeigt, denunziert und verschworen,
was das Zeug hält, aber wenn dann

in vielen Jahren von der Justiz alles
geklärt ist, liegen die Beteiligten
längstamSchlachtfeld, egal ob schul-
dig oder nicht. Aber bitte nur zur
Klarstellung: Der Maskenskandal
könnte–wenndieVorwürfe stimmen
– ein riesiger Wirtschaftskrimi wer-
den. Bei öffentlichenAufträgenmuss
esmaximale Transparenz geben, ver-
wandtschaftliche Verhältnisse gehö-
rennicht indieBestbieter-Bewertung.
Und Parteispenden gegen konkrete
Gesetze oderVorteile sindKorruption
und strafbar.

Das war aber mutig. Dabei ver-
stellen die aufgeregten Debatten den
Blick auf die wichtigeren Dinge.
Wenn der Kanzler Journalisten zum
Hintergrundgespräch bittet, erwar-
ten wir uns eine neue Strategie für
mehr Impfstoff oder wie man eine
Pleitewelle verhindert. Stattdessen
beklagt sich der Regierungschef über
einen sich Chefredakteur nennenden
Parteigänger einer politischen Inter-
net-Plattform, der ihn beim Staats-
anwalt anzünden wollte.

Aber keine Sorge, wenn die ös-
terreichische Sputnik-Produktion
angelaufen ist, muss sich kein „Ös-
terreich“-Reporter inderBronx imp-
fen lassen.

BLATTSALAT

Impfmissionar auf Kreuzzug
GÜNTER TRAXLER

*
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Impfen für Anfänger
Betrifft: Immunisierung per Lotterie
Ich bin 82 Jahre alt und lebe in Nie-
derösterreich.Seitdem21. Jännerbin
ichregistriertundnehmeseitdemer-
folglos an einer Art Impflotterie teil,
die amletztenMittwoch ihrenHöhe-
punkt fand, da mitgeteilt wurde,
dass esderzeit keinen Impfstoff gibt.
Wie es weitergeht, ist ungewiss. Die
MenschenüberdieGemeindenzuer-
fassen und ihnen einen Impftermin
zuzuteilen ist in Niederösterreich
scheinbar nicht möglich.

ElisabethWolyniec
2345 Brunn

Fremdgehen für Anfänger
Betrifft: Halbwegs intelligente Politik
Unschuldsvermutung hin oder her:
Mich empört die Überheblichkeit
dieser – vor allem – Männer, die es
nicht fürnötig erachten, ihreoft sehr
grenzwertigen Unterhaltungen auch
nicht nach Jahren zu vernichten.

Jede halbwegs intelligente fremd-
gehendeFrau–seltenerMänner–,die
sich vor demAuffliegenund ihre offi-
zielle Partnerschaft doch noch schüt-
zen will, benutzt eine eigene SIM,
die sie immer wieder wechselt und
sorgfältig entsorgt. Hanna Halenka

per Mail

LESERINNENSTIMMEN

Bildungseinrichtungen sind wichtig. Aber wirklich entscheidend ist, ob es nach der Pandemie Aufbauprogramme
für Kinder und Jugendliche gibt. Was auch dazugehört: Hilfen für Sportvereine und Freizeitangebote.

lich einer Ansteckung und eines
möglichen schweren Krankheits-
verlaufs sind für viele junge Men-
schen hoch belastend.

Präventiv wirken
Viel wichtiger als ein schnelles

Schule-auf-Schule-zu ist deshalb,
schon jetzt langfristige Strategien zu
verfolgen, die die Kinder und Ju-
gendlichen in und nach der Krise
auffangen und präventiv wirken.
Dazu gehören finanzielle Soforthil-
fen für Jugendämter, Beratungsstel-
len und Jugendhilfemaßnahmen,
um den Kinderschutz in den Fami-
lien sicherzustellen und psychisch
massiv belasteten Familien An-
sprechpartnerinnen und -partner
sowie Hilfemaßnahmen an die Sei-
te zu stellen. Das ist unsere einzige
Chance, damit sich die Sorgen und
Belastungen der Kinder und Ju-
gendlichen nicht zu einer dauerhaf-
ten psychischen Erkrankung mani-
festieren. Dafür benötigt es mit-
unter schnelle Hilfe und Abklärung
von Kinder- und Jugendlichen-
psychotherapeutinnen und -thera-
peuten.

A
ls Kinder- und Ju-
gendlichenpsycho-
therapeutin und
Traumatherapeutin
werde ich häufig mit
Aussagen konfron-

tiert, dass die Auswirkungen der
Corona-Maßnahmen für Kinder und
Jugendliche traumatisch seien. Es
heißt zum Beispiel, dass nicht mehr
aufzuholen sei, was die Kinder jetzt
verpassen. Oder dass die Belastung,
Freunde oder Familienmitglieder
nichtmehr sehenzukönnen,unwei-
gerlich langfristig psychische Folgen
mit sich ziehenwerde.Wie ist all das
mit dem Verständnis von Trauma-
folgestörungen und aus psychothe-
rapeutischer Sicht einzuordnen?

Höheres Risiko
Wir wissen aus Studien, dass die

Wahrscheinlichkeit, eine posttrau-
matische Belastungsstörung zu ent-
wickeln, bei Naturkatastrophen
weniger wahrscheinlich ist als bei
sogenannten „man-madedisasters“,
also von Menschen verursachtem
Leid wie bei Terror oder Krieg.
Gleichzeitig zeigt etwa die soge-
nannte Copsy-Studie des Universi-
tätsklinikumsHamburg-Eppendorf,
dass Kinder und Jugendliche durch
die Pandemie stark belastet sind
und sich viele Sorgen machen.

Wie passen diese beiden Tat-
sachen zusammen? Die aktuelle
Studienlage deckt sich mit meinen
Beobachtungen. Vor allem Kinder

und Jugendliche aus sozial schwä-
cheren Verhältnissen leiden, weil
ihre Eltern über wenige Ressourcen
verfügen. Vereinfacht kann man
auch sagen: Je kleiner der Wohn-
raum ist, je weniger Geld zur Verfü-
gung steht, je geringer die psychi-
sche Stabilität der Eltern ist, desto
höher ist das Risiko, dass Eltern ge-
walttätig werden gegenüber ihren
Kindern, unddemnacherhöht esdie
Wahrscheinlichkeit der Kinder und
Jugendlichen, psychisch zu erkran-
ken.WarenKinder und Jugendliche
schon vor der Pandemie belastet, so
steigen in diesen Familien die Kon-
flikte bis hin zu körperlicher und
emotionaler Gewalt und Vernach-
lässigung.

DerRückschluss, dassKindergär-
ten und Schulen vor diesemHinter-
grund sofort geöffnet werden soll-
ten, ist trotzdem falsch– auchwenn
natürlich der regelmäßige Besuch
von diesen Institutionen Stabilität
für Familien bedeuten kann. Als
Kinder- und Jugendlichenpsycho-
therapeutin weiß ich, dass Schule
mitunter auch ein Ort ist, an dem
Gewalt stattfinden kann. Zudem
könnenKinder auchunter derAngst
leiden, sich oder andere (Familien-
mitglieder) anzustecken.Außerdem
lässt die Argumentation der schnel-
len Schulöffnungen aufgrund der
Belastungen der Kinder außer Acht,
dass es auch Kinder und Familien-
angehörige gibt, die zur Risiko-
gruppe gehören. Die Sorgen bezüg-

Aktuell erleben wir einen regel-
rechtenAnsturmauf freieTherapie-
plätze, der so noch nie dagewesen
ist. Laut der Deutschen Psychothe-
rapeutenvereinigung sind im Ver-
gleich zum Vorjahreszeitraum die
Patientenanfragen in diesem Be-
reich um 60 Prozent angestiegen. In
Österreich wird dies kaum anders
sein.

Wir benötigen also einerseits
mehr Zulassungen für Psycho-
therapeutinnen und -therapeuten,
um Chronifizierungen von psychi-
schem Leid zu verhindern, anderer-
seits sollten auch niedrigschwellige
Angebote wie zum Beispiel Telefon-
seelsorge, Nummer gegen Kummer
oderKrisenchat finanziell großzügig
unterstützt werden als sofortige
Interventionsmaßnahme bei hoher
Belastung. Entscheidend wird auch
sein, ob es nach der Pandemie Auf-
bauprogramme gibt, die Kinder und
Jugendlichen psychisch zu stärken.
Dazu gehören auch finanzielle Hil-
fen für Sportvereine und andere
Freizeitangebote. Für alle Kinder
und Jugendlichen, aber auch hier
besonders für jene aus benachteilig-
ten Familien, sind etwa Sportverei-
ne ein Lernfeld für soziale Kompe-
tenzen.

Schulen zu digitalisieren und
Digitalisierung allen Schülerinnen
undSchülern zugänglich zumachen
ist nicht nur eine kurzfristige Mög-
lichkeit, der Pandemie zubegegnen.
Die Digitalisierung der Schulen gibt

uns auch eine langfristige Chance
von Integration und Prävention.
Dies sollte mit hohem finanziellem
Einsatz erfolgen, umzukünftig allen
gerecht zu werden und auch Kin-
dern und Jugendlichen aus sozial
benachteiligten Verhältnissen die
Teilhabe am Unterricht zu ermög-
lichen.

Es braucht Geld
Es braucht also viel Geld. Und das

schnell. Nur so ist es möglich, Maß-
nahmenzumKinderschutzundpsy-
chischer Gesundheit von Kindern
und Jugendlichen rasch auszu-
bauen, was ohnehin längst überfäl-
lig ist und deshalb in dieser Krise
mit höchster Priorität behandelt
werden sollte.

Die Corona-Krise verstärkt be-
reits vorhandene Belastungen bei
Kindern und Jugendlichen. Das
Thema psychische Gesundheit von
Kindern und Jugendlichen in der
Pandemie einzig an Öffnungen von
Kindertagesstätten und Schulen
festzumachen ist jedoch zu kurz ge-
dacht. Das hilft gerade den Kindern
aus benachteiligten Verhältnissen
nicht ausreichend.

JULIA THEEG ist Kinder- und Jugendli-
chenpsychotherapeutin – niedergelassen
in einer Schwerpunktpraxis für Psycho-
traumatologie im Kindes- und Jugendalter
in der Region Hannover. Sie arbeitet auch
als Supervisorin und Dozentin in mehre-
ren Aus- und Weiterbildungsinstituten.

Fußball spielen mit Freunden? Unbeschwert aufwachsen? Kinder und Jugendliche leiden unter den Bedingungen während der Corona-Pandemie besonders.
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Schulen zu öffnen allein reicht nicht

Julia Theeg

JUGEND
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Friede, Freude, Eierkuchen?
GudrunHarrer

A
us der Erklärung des Generalsekretärs des Abdullah-
Zentrums in Wien, in der dieser nun definitiv den Ab-
zug der saudisch gesponserten Organisation für inter-

religiösen und interkulturellen Dialog bekanntgibt, ist nichts
über die Schlammschlachten abzulesen, die sich bis zu diesem
Schritt abgespielt haben. Höflich bedankt sich Faisal Bin
Muaammar bei Österreich, das die Organisation nach Wien
holte, um ein paar Jahre später zu bemerken, dass man sie
doch nicht haben will, weil alles, was mit Saudi-Arabien
zusammenhängt, unpopulär ist. Alles andere – zum Beispiel
was in diesem Zentrum wirklich geschieht – ist in Zeiten des
Populismus völlig uninteressant.

Die Entscheidung zumAbzug sei gemeinsam gefallen, wird
heute von allen Beteiligten betont. „Österreich ist und bleibt
weiter ein verlässlicher Partner als Amtssitz und als Ort des
Dialogs“, hält Außenminister Alexander Schallenberg fest –
und macht damit selbst auf die österreichische Selbstbeschä-
digung in der ganzen Geschichte aufmerksam.

Eine Internationale Organisation – das ist das Abdullah-
Zentrum völkerrechtlich – einzuladen und sie fallenzulassen
ist für einen Uno-Standort nun einmal kein Ruhmesblatt.
Und die diplomatische Behauptung von Friede, Freude, Eier-
kuchen, die den Abzug begleiten, wird sowieso konterkariert
durch den lauten Jubel der Grünen, die den Erfolg, dass die
Saudis nun die Segel streichen, für sich beanspruchen.

Kalt-warme Corona-Gefühle
Petra Stuiber

D
ie Corona-Stimmungslage in dieser Woche schwankte
wie das Wetter im Vorfrühling: manchmal warm, viel
öfter leider kalt. Dass Vorarlberg zur Modellregion für

einebehutsameÖffnungwird,wareineguteNachricht fürsGe-
müt. Auch dass der Bezirk Schwaz im Rahmen eines EU-Pro-
jekts nun durchgeimpft wird, ist gesundheitspolitisch positiv.

Fröstelnmachendie anhaltendprekäre Situation inHerma-
gor und die immer noch lange Leitung der Politik bei Quaran-
tänemaßnahmen sowie die Tatsache, dass die Infektionszah-
lenwieder rasant steigen.Was tun? Lockern in den Lockdown
hinein oder Lockdown trotz Lockerungen?

Vernünftig ist esallemal,denEmpfehlungenderAmpelkom-
mission zu folgen und regionaleMaßnahmen zu setzen. Davor
müssten bestimmte Landeshauptleute freilich ihr Verhalten
ändern: LauteEmpörung,wennes einmal strenger zugeht, da-
füraberDruck inRichtungÖffnungmachen–dasgehtgarnicht.
Auch auf PR-Gags sollte verzichtet werden; das Vertrauen der
Bürgerinnen und Bürger in die Politik schwindet zusehends.

Der Blitzbesuch des Bundeskanzlers in Israel war ein sol-
cher PR-Gag, der kurzfristig nichts bringt. Allerdings ist es
langfristig dennoch vernünftig, mit einer wissenschaftlich
exzellent aufgestellten Nation zu kooperieren: Wir werden
auch in den kommenden Jahren viele Dosen Vakzine brau-
chen. Dannwäre es gut, wenn es in Sachen Impfstoffbeschaf-
fung nicht erneut kalt-warm gibt.

Totales Versagen
Bettina Pfluger

D
ass der Faserhersteller Lenzing – mit Palmers Eigen-
tümer des Maskenproduzenten Hygiene Austria – nun
ein Forensikteam ins Unternehmen schickt, um die

publik gewordenen Vorfälle zu klären, kommt reichlich spät.
JetztNachschau zuhalten,woStaatsanwaltschaft undFinanz-
polizei bereits ermitteln, ist der österreichische Weg.

Wer hält sich zurück? Die Geschäftsführung der Hygiene
Austria. Diese teilte per Aussendung lediglich mit, dass die
involvierten Personalvermittler dafür zuständig sind, dieMit-
arbeiter korrekt anzumelden. Das stimmt schon. Aber diese
mussten ihrenArbeitsplatz vorOrt ja von jemandemzugewie-
senbekommenhaben.Dafür ist dasHygiene-Austria-Manage-
ment verantwortlich. Wer hat entschieden, den schmutzigen
Keller als Arbeitsstätte für die hygienisch sensibleMaskenver-
packung freizugeben?Wer hat entschieden, dass Masken, die
in China und in Österreich produziert wurden, im Verhältnis
17:3 für denWeiterverkauf gemischt werdenmüssen? Ganz zu
schweigen von Vorwürfen zu vertuschten Arbeitsunfällen.

In all diesen Punkten haben auch die Eigentümer versagt.
Besonders schlimm ist das, weil es Doppelfunktionen gibt.
Geschäftsführer der Hygiene Austria sind Palmers-Chef Tino
Wieser und Stephan Trubrich, bei Lenzing für Investoren zu-
ständig. Diese Vorfälle schädigen nicht nur den Wirtschafts-
standort, sie ziehen dieMarke „made inAustria“ in denDreck.

HYGIENE AUSTRIA

PANDEMIE

ABZUG DES ABDULLAH-ZENTRUMS

Die Jugend findet ihre Stimme
Diese Generation lässt sich nicht mit Eigenverantwortungsappellen abspeisen

innert werden. Die Jugend hat – imGro-
ßen und Ganzen – gezeigt, dass sie be-
reit ist, Einschränkungenhinzunehmen.
Eine engagierte Klimapolitik
sollte keine Belohnung dafür
sein, sondern eine Selbstver-
ständlichkeit.

Es gibt Hoffnung. Denn was
wir von Fridays for Future an
Aktionismus sehen, ist gerade
erst derAnfang.Die Jugend fin-
det inmitten der Klimakrise gerade ihre
Stimme, sie wird lauter, auch dank einer
perfekten Vernetzung im Internet. Und
sie fordert Handlungen ein: ein seriöser

Preis für Kohlendioxidemissionen, eine
echte Wende bei Verkehr und Energie.

Jugendliche lassen sich heute nicht
mehr mit Verweisen auf die
Eigenverantwortung abspei-
sen, siewollenTatenundRefor-
mensehen.Gerade jetzt,woge-
zeigt wurde, dass im Ernstfall
die gesamte Welt auf den Kopf
gestellt werden kann. Dass
echte Reformen, eine echte

Umstellung auch bei der Klimakrise not-
wendig sind, weiß die Jugend – und sie
fordert dies ein. Wir sollten uns ihr an-
schließen.

W
ann immerPolitikerinnenund
Politiker schmerzhafte Refor-
men vermeidenwollen, appel-

lieren sie andieEigenverantwortungder
Einzelnen. Das ist praktisch, weil man
unangenehme Entscheidungen nicht
selbst treffenmuss, sondern die Verant-
wortung weitergeben kann.

Nirgends wird das so deutlich wie bei
der Klimakrise. Parteien, die am Status
quo sowenigwiemöglich ändernmöch-
ten, versuchen die Bevölkerung zu mo-
tivieren, Lebensmittel doch möglichst
regional zu kaufen. Wenn wir alle ein
bisschen etwas tun, retten wir die Welt,
angeblich.Das sagen zumindest jene, die
die Macht hätten, tatsächlich etwas zu
verändern. Es ist ein politischer Ta-
schenspielertrick, um selbst keine Ver-
antwortung übernehmen zu müssen.

Er kommt in abgeschwächter Form
auch in der Corona-Krise zur Anwen-
dung. Denn natürlich gibt es da einen
Unterschied: Eine Infektion kann hun-
derte weitere zur Folge haben, eine ver-
hinderte Ansteckung ist also ein großer
Schritt und liegt mitunter tatsächlich in
der Verantwortung des Einzelnen. Doch
die großen,wirksamenMaßnahmen zur
Eindämmung der Pandemie liegen auch
hier in den Händen der Politik: das For-
cieren von Homeoffice, nachvollzieh-
bare Regeln, Testen, Tracenund Impfen.

N
irgends werden die unterschied-
lichen Interessen der Genera-
tionen so deutlich wie bei den

Themen Klima und Corona. Das zeigt
sich ja nicht zuletzt daran, dass die
psychischen Folgen der Krise vor allem
Jüngere betreffen: Freunde zu treffen,
sich auszutauschenund zu feiern hat für
sie einen ganz anderen Stellenwert.
Umgekehrt haben Stabilität und Kom-
fort im Lebensabend mehr Gewicht:
„System change, not climate change“
skandiert sich als Teenager leichter als
als Pensionist.

Wenn wir diese Bedürfnisse ernst
nehmen, dürfen wir sie nicht gegen-
einander ausspielen: Kein Jugendlicher
bricht die Corona-Regeln, weil ihm die
Großmutter auf der Intensivstation egal
ist. Und keine Pensionistin bucht eine
Kreuzfahrt, weil sie glaubt, von den
Auswirkungen der Klimakrise ohnehin
nicht mehr betroffen zu sein.

Es ist die Aufgabe der Politik, Interes-
sen auszuhandeln und Entscheidungen
zu treffen. Daran muss sie ab und zu er-

Sebastian Fellner
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F
ans der Netflix-Serie
The Crown müssen
sichumStoff fürwei-

tere Staffeln nicht sorgen.
Das Drama um Meghan
Markle, Herzogin von
Sussex, könnte einen fast
glauben lassen, dass auch
die wahren Ereignisse
im britischen Königshaus
aus der Feder von Crown-
DrehbuchautorPeterMor-
gan stammen.

Das Muster ist seit
Jahrzehnten das gleiche:
Ein junger Mensch gerät
in den Bann der Wind-
sors, erfüllt sich den
Traum des königlichen
Lebens – und zerbricht an
der Kraft der Konventio-
nen, derKälte der Familie,
der Härte der Bürokratie
und der Unbarmherzig-
keit der britischen Presse.

Dass Meghan glaubte,
sie könne es schaffen, ein Royal zu wer-
den und doch sie selbst zu bleiben, als
sie Prinz Harry vor fünf Jahren kennen-
lernte, zeugt vonSelbstbewusstsein oder
Naivität. Anfangs sah es vielverspre-
chend aus. Das Königshaus schien bereit
zu sein, eine geschiedene Schauspielerin
mit afroamerikanischer Mutter in seine
Reihen aufzunehmen. Meghan, 1981 in
Los Angeles geboren und vonHollywood
geformt, brachte Glitzer und Modernität
in die verstaubte Familie, sie war das
perfekte Gegenstück zur etwas biederen
SchwägerinHerzoginKatherine.DieVer-
lobung im November 2017, die Hochzeit
imMai2018aufSchlossWindsor,ersteöf-

fentliche Auftritte als Ver-
treterin der Krone, die Ge-
burt ihres SohnesArchie–
es war wie ein Märchen.
Auch was sie trug, sagte
oder in sozialen Medien
postete, schien zu passen.

Doch bald wurde aus
der exotischen Prinzessin
für viele Briten eine böse
Hexe. Der Boulevard be-
richtete immer öfter über
Streit mit Katherine und
schob Meghan die Schuld
für die Entfremdung der
BrüderHarryundWilliam
zu. Die Veröffentlichung
eines privaten Briefs an
ihren Vater, der ihr schon
lange das Leben schwer-
gemacht hatte, war der
Auftakt für einenProzess-
krieg mit den Medien,
der sie zermürbte. Harrys
Überzeugung, dass die
Presse amTodseinerMut-

ter Diana schuld war, trieb das Paar an.
Der Ton wurde rauer, bis Harry und

Meghan im Jänner 2020 ihre Auswande-
rung verkündeten, zuerst nach Kanada,
dann in die USA. Die Queen war „not
amused“ und forderte den kompletten
Bruch mit dem Königshaus – auch den
finanziellen. Der Megxit war perfekt.

Mit dem Interview bei der Starmo-
deratorin Oprah Winfrey am Sonntag
folgt Meghan dem Beispiel Dianas, die
einst auf BBC viel Schmutzwäsche
offenlegte. Die „Firma“, wie Meghan das
Königshaus nennt, schlägt mit bösen
Enthüllungen zurück. Da wächst noch
Stoff für einige Staffeln. Eric Frey

Der zerplatzte
Traum einer
Prinzessin

Herzogin Meghan greift
in einem TV-Interview
die britische Krone an.

Foto: Reuters
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Berggorillas
im Virunga-Nationalpark, Uganda:

Es sind auch ihre Urwälder,
die unser Leben bewahren.

Die schönstenBilder aus
10 JahrenTerraMaterFactual Studios

DIEMEISTERDESNATURFILMSJetztneu!

Online-Flirts, Spaziergang-Dates und One-Night-
Stands – Singles über ihre Lockdown-Liebeleien

LIEBE IN ZEITEN DER PANDEMIE

Warum gerade Junge nun
auf die Sterne vertrauen

ASTROLOGIE-BOOM

Seite L 6 Seite L 3
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I
m Februar 2017 fährt Timur
mit der Straßenbahn zur
Arbeit. Plötzlich ver-
schwimmt seine Sicht, seine
Haut brennt, er zittert. Über-
fordert steigt er aus, eine

Freundin holt ihn mit dem Auto ab.
NormalerweisekönnteerdieStrecke
nach Hause zu Fuß gehen, doch in
dem Moment fällt das Laufen
schwer. Es ist das erste Mal, dass Ti-
mur eine Panikattacke erleidet.

Angst und Panik kehren in Episo-
den zurück. Sie erschweren Timurs
Alltag, manchmal wird schon der
Gang zum Supermarkt zur Heraus-
forderung. Verlässt er das Haus,
nimmter eineReihevonGegenstän-
den mit, die ihn beruhigen – dar-
unter ein Ringmit integrierter Reiß-
zwecke. Flutet die Panik an, pikst
Timur sich damit in den Arm.

Weil er lange an eine körperliche
Ursache glaubt, braucht es zwei
Jahre, ehe er psychologische Hilfe
sucht. Im Herbst 2019 bekommt er
die Diagnose: Angststörung undDe-
pressionen. Timur startet eine The-
rapie, die schnell Wirkung zeigt.
Kurz darauf, im Jänner 2020,
schreibt er auf Instagram: „Ich bin
krank.“

Nicht nur Timur teilt seine Er-
krankung im Netz. Youtuberinnen
filmen sich bei Panikattacken, Blog-

ger nutzen Instagram als therapeu-
tische Schreibwerkstatt, und Tee-
nies posten Fotos von leeren Tablet-
tenblistern. Depressionen als Selfie-
Material in sozialen Netzwerken –
„Sick Style“ nennt die Zürcher
Trendforscherin Angel Schmocker
diese Entwicklung. Während men-
tale Erkrankungen am Familien-
tisch oft noch ein Tabu sind,werden
sie online in allen Facetten präsen-
tiert.

Geteiltes
Leid

Maximilian Eberle

Timur, Sirka und Jaqueline haben zwei Sachen
gemeinsam: eine psychiatrische Diagnose –
und tausende Follower auf Instagram. Welche
Chancen und Risiken birgt die Inszenierung

psychischer Erkrankungen imWeb?

JUGEND

„Mir hilft es
manchmal schon,

wenn 20 andere auf
ein Posting zurück-
schreiben, dass es

ihnen ähnlich geht.“
Timur

▷ Fortsetzung auf Seite L 2
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Doch als die deutsche Studentin
2019 einen Neustart in Wien wagt,
möchte sie ihr Klinik-Ich hinter sich
lassen. Dennoch trudeln weiter
Nachrichten neugieriger Follower
ein. „Auf Instagram war alles noch
wie 2018. Die Leute sahen inmir die
ewige Patientin.“ Das Internet hält
sie in der Vergangenheit gefangen,
verbarrikadiert den Weg zur Hei-
lung. Schließlich zieht sie einen
Schlussstrich und löscht alle Einträ-
ge. Sie braucht fünf Stunden dafür.

Die ewige Patientin
Doch es dauert noch über ein

Jahr, bis Sirka wirklich abschließen
kann. Sie kann nicht aufhören, ihr
Inneres immer wieder an die Öf-
fentlichkeit zu tragen. Erst als eine
Freundin beklagt, wie befremdlich
es sei, dass die Follower mehr über
Sirka erfahren als sie, setzt sie einen
zweiten Punkt hinter den Strich.
Mittlerweile bekommen ihre 12.000
Onlinefreunde nur noch Bruchstü-
cke von Sirkas Gemütslage auf das
Display serviert.

Die ersten verlieren deshalb das
Interesse, ihre Reichweite sinkt.
„Ich will meinen Schmerz nicht
mehr öffentlich verhandeln – aber
er ist leider etwas, was viele sehen
wollen.“ Ganz leicht fällt ihr der Ab-
schluss deshalb nicht. Instagram
dient ihr auch als Werbefläche für
ihre lyrischen Postkarten, die einen
Teil ihres Einkommens ausmachen.

Dass Menschen wie Sirka Insta-
gram teils für Eigenwerbung nutzen
können, beobachtet auch Kathrin
Karsay. „Diese Authentizität lässt
sich natürlich verkaufen. Wenn ich
mir eine Marke auf Basis der Er-
krankung aufbaue, fällt es aber
umso schwerer, da wieder rauszu-
kommen.“ Sirka befindet sich gera-
de in diesem Prozess der Abspal-
tung. Sie will sich nun ihrem ersten
Lyrikband widmen.

Auch Jaqueline Scheiber kennt
die Suche nach neuen Teilidentitä-
ten. Die Burgenländerin mit dem
Pseudonym „Minusgold“ ist so was
wie ein Publikumsliebling auf der
deutschsprachigen Mental-Health-
Bühne. Über zehn Jahren veröffent-
licht sie extrem ehrliche und ver-
letzliche Texte – doch erst 2016, als
ihr Freundplötzlichverstirbt undsie

Doch warum leidet unsere Ge-
sellschaft öffentlicher denn je?
„Psychische Störungen sind Teil-
identitäten wie Geschlecht, Sexua-
lität und Nationalität und werden
nun auch online als solche gezeigt“,
schreibt Schmocker in ihrer Studie,
die an der Zürcher Hochschule der
Künste entstand. Gerade auf Insta-
gram, das gern für die Inszenierung
des Immerschönen verpönt wird,
findet zunehmendauchdasVerletz-
liche Platz.

Die Wiener Kommunikations-
wissenschafterin Kathrin Karsay
sieht darin eine große Chance:
„Wenn Leute über ihre Erfahrungen
sprechen, schafft das Akzeptanz,
Empathie und Bewusstsein.“ Sie be-
schreibt die Community als eine Art
digitale Selbsthilfegruppe, die wie
eine echte funktioniert, weil sie
Betroffenen durch den Austausch
Zugehörigkeit spendet. Online mit
dem Tabu zu brechen könne auch
dabei helfen, dass sich die Men-
schen imechtenLebenHilfe suchen.

EinEffekt, den auchTimur erzie-
len will. Fast täglich postet er unter
„timurs.time“ über Angststörung
und Depression – und erreicht da-
mit über 3000 Follower. Er will ein
Stigma brechen: „Wie kann es sein,
dassman nach einemUnfall bemit-
leidetwird, aber sich für einegenau-
so unverschuldete Psychose recht-
fertigen muss?“

Dein Like hilft, nämlich echt
Er nutzt die Öffentlichkeit zur

Selbsthilfe. „Natürlich ersetzt Insta
keine Therapie“, aber es helfe ihm,
wenn 20 Menschen „Mir geht’s
gleich“ antworten.Mehrere Studien
zeigen, dass Betroffene durch die
Selbstoffenbarung im Netz Stress
abbauen und ihr Einsamkeitsgefühl
reduzieren können. „Gerade wäh-
rend des Lockdowns werden Social
Media zunehmend zur therapeuti-
schen Bewältigungsstrategie.“

Timur ist sichderVerantwortung
seiner Reichweite bewusst, er mar-

kiert seine Posts mit Triggerwar-
nungen. Es sieht es als ein Privileg,
offen über die Panikattacken spre-
chen zu können. „Ich sage nicht,
dass jeder sich auf die Stirn täto-
wieren soll, wenn er Depressionen
hat. Ich bestärke aber darin, sich im
Falle jemand zum Reden zu su-
chen.“

Das virtuelle Tattoo auf der Stirn,
das der offene Umgang mit psychi-
schen Erkrankungen auf Social Me-
diamit sich bringt, kann laut Karsay
aberzumProblemwerden.Siewarnt
vor der Gefahr der Überidentifika-
tion: Einige Betroffene tendieren
dazu, sich nur noch über die Krank-
heit zu definieren. „Die Frage ist, ob
Social Media dann überhaupt den
Anreiz zur Heilung bieten.“ Einige
psychischKrankewürden sich sogar
gegenseitig in ihrem Leid bestärken
undzu selbstzerstörerischenVerhal-
ten inspirieren.

Eine Gefahr, die Sirka zu gut
kennt. Wegen Anorexie und De-
pressionen musste die Lyrikerin
mehrmals stationär in Behandlung.
In ihren#HospitalDiariesdokumen-
tierte sie auf Instagram ihre Erleb-
nisse in der Klinik in intim-humor-
vollen Anekdoten, bei denen sie
ihre Beobachtungen mit literari-
scher Fiktion vermischt. „Für mich
wurde Instagram zum Ventil, das
hat damals viel Last von meinen
Schultern genommen“, sagt sie.

„Mein Schmerz ist
leider auch das,
was die meisten
meiner Follower
sehen wollen.“

Sirka

„Mit meinen
Postings will ich
andere bestärken,

sich Hilfe
zu suchen.“

Timur

auf Instagram ihreTrauerarbeit pro-
tokolliert, explodieren die Zugriffs-
zahlen, Interviews in Zei-
tungen folgen.

No feeling is final
Doch die Sozialarbeiterin

will irgendwann nicht mehr
nur als „die, deren Freund
gestorben ist“, wahrgenom-
men werden: „Es ist ein
schmaler Grat, ob man für
einThemaeinsteht oder den
kompletten Medienauftritt
darüber definiert.“

„No feeling ist final“, steht
als Tattoo auf ihren Beinen
und in ihrer Profilbeschrei-
bung auf Insta. Auf dem Ac-
count, dessen Gefolgschaft
ein mittelgroßes Fußballsta-
dion füllt, beschäftigt sie
sich heute auchmit feminis-
tischen und politischenThe-
men. Letzten Oktober veröf-
fentlichte sie ihr erstesBuch,
Offenheit. Ein Titel, der auch
fünf Jahre nach ihrem Ver-
lust ihr Credo bleibt.

„Natürlich bin ich eine
Selbstdarstellerin“, sagt sie.
Siewill demBegriff denNar-
zissmus nehmen und es fei-
ern, sich und ihre Launen in
Szene zu setzen. „Dieses Be-
dürfnis ist doch jahrhunder-
tealt, das ist ganz natürlich.“

Dennoch verspürt
Jaqueline den Druck,
täglich aufs Neue den
„People-Pleaser“ zu
mimen. An Wochen-
enden nimmt sie sich
deshalb immer wie-
der Auszeiten. „Ich
gehe gern an diese
dunklen Orte meiner
Seele, aber ich muss
mich entscheiden,
was ich von dort mit-
nehme und welche
Lichtkegel ich durchs
Fenster lasse.“ Das
dient ihr als Überle-
bensstrategie imNetz:
„Ich würde niemals
etwas posten, das mir
so auf der Brust
brennt, dass es weh-
tun würde, wenn je-
mand drüberfährt“,
erzählt sie. Beim Seil-
tanz zwischen „Mi-
nusgold“ und Jaqueli-
ne muss sie immer
wieder neu ausbalan-
cieren.

AuchAngel Schmo-
cker beschreibt in ihrer Studie die
Verflechtung von Alltags- und digi-
taler Identität. „Das Digitale ist Teil
der realenWelt,wir dürfendasnicht
mehr trennen.“

Timur, Sirka und Jaqueline wis-
sen um ihre Verantwortung als
Megafone der virtuellen Selbst-
hilfegruppe. Doch nicht alle sind so
reflektiert. Schmocker berichtet
von Jugendlichen, die im Netz mit
Suizid kokettieren oder Selbstver-
letzungen ablichten. Das könne
Nachahmer inspirieren. Schmocker
fordert deshalb, dass das Thema
stärkere Aufmerksamkeit an Schu-
len erfährt. Es sei wichtig, Jugend-
liche früh darauf vorzubereiten,
damit sie nicht ahnungslos durch
das virtuelle Universum driften.
„Es gibt aber nicht nur Kurse für
Pädagogen, sondern auch für El-
tern.“

Wie wichtig derlei ist, zeigt eine
Prognose der Weltgesundheitsorga-
nisation WHO: 2030 wird die De-
pression die größte gesundheitliche
Bürde derWelt sein. Bis dahinmüs-
sen Tabus und Stigmata weiter ge-
brochen werden, damit das Thema
Mental Health auch am Familien-
tisch besprochenwird. Timur, Sirka
und Jaqueline können sich bei all
den Diskrepanzen, die sie fühlen,
auf die Fahne schreiben, ihren Teil
dazu beizutragen.

Für Menschen in Krisen-
situationen und deren Ange-
hörige gibt es eine Reihe
von Anlaufstellen. Unter
www.suizid-praevention.gv.at
findet man Notrufnummern
und erste Hilfe bei Suizid-
gedanken.

Telefonische Hilfe gibt
es auch bei:
Q Psychiatrische Soforthilfe

(0–24 Uhr): 01/313 30
Q Sozialpsychiatrischer

Notdienst 01/310 87 79
Q Telefonseelsorge

(0–24 Uhr, kostenlos): 142
Q Rat auf Draht (0–24 Uhr,

für Kinder und Jugendli-
che): 147

Q Sorgentelefon für
Kinder, Jugendliche
und Erwachsene
(Mo–Sa 14–18 Uhr,
kostenlos): 0800/20 14 40

HILFE IN KRISEN
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Sirka (@fredminuserika), Timur
(@timurs.time) und Jacqueline (@minusgold)
schreiben auf Instagram über ihre Depres-

sionen und Angststörungen. Sie sind sich ihrer
Verantwortung bewusst – es gibt Trigger-
warnungen, dazu fordern sie immer wieder
dazu auf, professionelle Hilfe zu suchen.

▷ Fortsetzung von Seite L 1
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Wer glaubt denn
sowas?

Was alles in Ihrem
STANDARD Abo
steckt.

ABO
VORTEIL

gestreamt aus dem Theater
Drachengasse.

10 Gratis-Links für die Online-
Premiere am 12. März um 20 Uhr.
Inspiriert von Yuval Noah Hararis
21 Lektionen für das 21. Jahrhundert
verhandelt (R)Evolution die
Herausforderungen, die die digitale
Revolution an die menschlichen
Beziehungen stellt – mal humorvoll,
mal bitterböse.
Weitere Streaming-Termine: 13., 18.,
26. und 27. März um 20 Uhr

(R)Evolution von Yael Ronen und Dimitrij Schaad

www.drachengasse.at

Foto: Nela-Valentina Pichl

*Bitte melden Sie sich mit Ihrer AboVorteilsNummer, Namen
und Mailadresse an.

Normalpreis: EUR 10,–
mit AboVorteil: Gratis-Link wird
zugeschickt*

Vorstellung: 12. März um 20 Uhr
Anmeldung: karten@drachengasse.at

Theater Drachengasse
Drachengasse 2, 1010 Wien
+43/(0)1/513 14 44
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Lorem ipsum dolor sit amet, consectetur adipiscing elit. Aliquam ut lacus erat. Quisque sagittis, lacus nec
ultrices lacinia, neque lorem aliquam ante, at tempus ante eros at risus. Praesent vitae tortor eget lacu

E
sBLINDTEXT BLINDTEXT
BLINCTEXT ist gern am
Sand. Ganz wörtlich. Da-
rum haben die erfolgrei-
chen Engländer nach Ma-
rokko geladen zum Tête-à-

Tête mit dem Range Rover. Diesem In-
begriff von Luxus- und Geländewagen.
Und uns mit diesem durch Wüste und
Gebirg gelotst.Atlasheißt Letztereshier,
wo der zu Stein erstarrte gleichnamige
Titan das Himmelsgewölbe geschultert
hat, und wie Herakles bei der elften sei-
ner zwölf Taten fährt der Rangie demol-
len Atlas vor der Nase rum und ent-
fleucht dann mit den goldenen Äpfeln
der Hesperiden.

Gut, Äpfel sind es vielleicht nicht ge-
rade, aberGold scheffelt die seit 2008 zu
Tata zählende Firma gewaltig mit die-
sem Flaggschiff, mit dem Britannien
des SandesWellen beherrscht und jedes
schwere Gelände; dort tut er sich viel
leichter als bei der Parkplatzsuche inder
City.

300.000 Autos verkauft Land Rover
derzeit p. a., speziell der Evoque hat ein-
geschlagen wie nur was, die Nachfrage
ist bereits im ersten Jahr auf 100.000
Autos raufgeschnalzt, da kommen sie in
Good Old England mit der Fertigung
kaumnach, undesgehtnochmehr. Spe-
ziell wenn man der Prognose trauen
darf, dass 2020 weltweit 20 Millionen
SUVs verkauft werden – da sollte sich
dann eine halbe Mille aus dem Hause
Land Rover locker ausgehen.

Den Rangie gibt’s jetzt in vierter Ge-
neration, 1970 ging die erste an den

Start, die unter derÄgide vonBMWent-
wickelte dritte legte in Ford-Besitz 2002
los, neun Jahre Modellzyklus sind eine
durchaus angemessene Zeitdauer für
ein Fahrzeug dieses Schlages. Geändert
hat sich seit 2002, dass alles vom rein-
rassigen Geländewagen bis zum Möch-
tegern mit Rustikaloptik und Frontan-
trieb in die Kategorie SUV reinge-
manscht wird – und dass genau diese
vrsten SUV mit Vollalu-Monocoque-Ka-
rosserie, was dazu führt, dass der Wa-
gen um bis zu 420 kg leichter ist als der
Vorgänger, mit entspre-
chenden Auswirkungen auf
den Verbrauch. Relativie-
rend sei erwähnt, dass das
Fünfmetertrumm immer
nocon Pseudoauskennern
als Inbegriff desBösending-
fest gemacht worden ist.

Über so was Schnödem
fährt – pardon: steht ein
RangeRoverdrüber. Prinzipiell. Umsich
aber möglichst wenige Angriffsflächen
zu leisten, haben die Ingenieure ordent-
lich in die Trickkiste gegriffen und das
Gewicht enorm reduziert. Die Rede ist
vom ersten SUV mit Vollalu-Monoco-
que-Karosserie,wasdazu führt, dassder
Wagen um bis zu 420 kg leichter ist als
derVorgänger,mit entsprechendenAus-
wirkungenaufdenVerbrauch.Relativie-
rend sei erwähnt, dass das Fünfmeter-
trumm immer noch über zwei Tonnen
auf die Waage bringt. Zumindest mit
den Dieselmotoren, einem V6 (258 PS)
und einem V8 (339 PS) ist man halbwegs
sparsam unterwegs, mit dem 5,0-Liter-

Supercharged (510 PS) eher ganz und gar
seit 2008 zu Tata zählende Firma gewal-
tig mit diesem Flaggschiff, mit dem Bri-
tannien des Sand08 zu Tata zählende
Firmagewaltigmit dies des SandesWel-
len beherrscht und jedes schwenicht.

Unterm Strich bleibt: Der Range Ro-
ver ist ein wahrer Alleskönner, seine
Macher meinen gar, er sei „der weltbes-
te Allrounder“. Ein eigentlich konkur-
renzloses Luxusgerät, klobig und ele-
gant zugleich. Mit ihm kann man san-
den (also durch die Dünen pflügen), wa-

ten, kraxeln und nobeln.
Einer für alles. Nur leider
nicht einer für alle. Wegen
der Preise.

Land Rover ist gern am
Sand.Ganzwörtlich.Darum
haben die erfolgreichen
Engländer nach Marokko
geladenzumTête-à-Têtemit
dem Range Rover. Diesem

Inbegriff von Luxus- und Geländewa-
gen. Und uns mit diesem durch Wüste
und Gebirg gelotst. Atlas heißt Letzteres
hier, wo der zu Stein erstarrte gleichna-
mige Titan das Himmelsgewölbe ge-
schultert hat, und wie Herakles bei der
elften seiner zwölf Taten fährt der Ran-
gie dem ollen Atlas vor der Nase rum
und entfleucht dann mit den goldenen
Äpfeln der Hesperiden.

Gut, Äpfel sind es vielleicht nicht ge-
rade, aberGold scheffelt die seit 2008 zu
Tata zählende Firma gewaltig mit die-
sem Flaggschiff, mit dem Britannien
des SandesWellen beherrscht und jedes
schwere Gelände; dort tut er sich viel

leichter als bei der Parkplatzsuche inder
City.

300.000 Autos verkauft Land Rover
derzeit p. a., speziell der Evoque hat ein-
geschlagen wie nur was, die Nachfrage
ist bereits im ersten Jahr auf 100.000
Autos raufgeschnalzt, da kommen sie in
Good Old England mit der Fertigung
kaumnach,undesgehtnochmehr. Spe-
ziell wenn man der Prognose trauen
darf, dass 2020 weltweit 20 Millionen
SUVs verkauft werden – da sollte sich
dann eine halbe Mille aus dem Hause
Land Rover locker ausgehen.

Den Rangie gibt’s jetzt in vierter Ge-
neration, 1970 ging die erste an den
Start, die unter derÄgide vonBMWent-
wickelte dritte legte in Ford-Besitz 2002
lo

lotst. Atlas heißt Letzteres hier, wo
der zu Stein erstarrte gleichnamige Ti-
tan das Himmelsgewölbe geschultert
hat, und wie Herakles bei der elften sei-
ner zwölf Taten fährt der Rangie demol-
len Atlas vor der Nase rum und ent-
fleucht dann mit den goldenen Äpfeln
der Hesperiden.

Gut, Äpfel sind es vielleicht nicht ge-
rade, aberGold scheffelt die seit 2008 zu
Tata zählende Firma gewaltig mit die-
sem Flaggschiff, mit dem Britannien
des SandesWellen beherrscht und jedes
schwere Gelände; dort tut er sich viel
leichter als bei der Parkplatzsuche inder
City.

300.000 Autos verkauft Land Rover
derzeit p. a., speziell der Evoque hat ein-
geschlagen wie nur was, die Nachfrage
ist bereits im ersten Jahr auf 100.000
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Philip Pramer

Seit Monaten boomen Horoskope, Astrologie-Apps und anderer Hokuspokus – vor allem bei jungen
Menschen. Über die neue Lust an der Küchenphilosophie.

J
eden Morgen, noch vor dem
Frühstück, verbindet Katha-
rina ihr Handy mit ihrem
Bluetooth-Lautsprecher, um
in den Tag zu starten. Aber
durch ihre WG-Küche hallen

nicht motivierende Beats, die den letz-
ten Rest Schlaf abschütteln sollen, son-
dern sphärische Musik, über die eine
Frauenstimme Sätze spricht wie: „Mars
wechselt in der kommenden Nacht
in dein Zeichen.“ Die 24-jährige Stu-
dentin hört jeden Morgen Dein Tag,
einen Podcast, der täglich in zwölffa-
cherAusführung auf Spotify erscheint –
mit jeweils einer Episode pro Stern-
zeichen.

Mehr Ritual als Glauben
Katharina ist nicht allein: Seit Mona-

ten boomen Astrologie und Horoskope,
vor allem bei jungen Menschen. Die In-
stagram-Feeds sind voll mit astrologi-
schen Anspielungen, neben dezidierten
„Astrofluencern“ beschweren sich auch
Celebritys in den sozialen Medien über
ungünstige Sternenkonstellationen, er-
zählen von Erfahrungen mit romanti-
schen Steinböcken, nervigen Skorpio-
nen oder eifersüchtigen Krebsen.

Dazu kommen hunderte Instagram-
Accounts, die sich aufMemes für jeweils
ein Sternzeichen spezialisiert haben. Sie
tragen Namen wie „Daily Sagittarius“
„Virgoholics“ oder „Capricorn Content“,
manche von ihnen haben hunderttau-
sende Follower. Selbst auf die Dating-
plattform Tinder ist der Astrologie-
Hype geschwappt. Auf vielen Profilen
findetmannebenAlter undHobbysnun

auch Sternzeichen-Emojis – als hätten
sie Einfluss auf die Partnerwahl.

Was ist da los? Ist der Astrologie-
Hype eine antiaufklärerische Gegenbe-
wegung? Ein sachter Hauch von Esote-
rik? Oder ist es bei all dem Pandemie-
frust nicht logisch, dasswir irgendwann
genervt den Kopf in den Nacken werfen
unddieWeisheit indenSternensuchen?

Kalenderspruch amMorgen
„Für mich ist das mehr Lifestyle als

Spiritualität“, sagt Katharina über ihr
morgendlichesHoroskop-Ritual.DerAs-
tro-Podcast Dein Tag, den
Spotify nach großem Erfolg
in den USA erst seit kurzem
auchaufDeutschproduziert,
erinnert eher an Kalender-
sprüche als an die „Tu dies,
tu das“-Empfehlungenklas-
sischer Zeitungshoroskope.
Katharina glaubt zwar dar-
an, dass die Lage der Plane-
ten bei der Geburt „irgendwie“ einen
Einfluss auf das Leben hat, aber nicht,
dass man derlei auf ein Tageshoroskop
herunterbrechen kann. Sehr wohl aber
könntenpositiveGedankendenTag for-
men. Und genau diese liefert ihr das Au-
dio-Horoskop. „Das gibt dem Tag mehr
Spin“, sagt die Modestudentin. „Es ist
ein bisschen so wie Yoga.“

Befeuert haben den Astrologie-Trend
auch Apps wie Co-Star. Die App behaup-
tet von sich selbst, „Astrologie ins 21.
Jahrhundert“ zu bringen. Statt nach
dem Sternzeichen fragt Co-Star nach
Geburtsminute und -ort, künstliche In-
telligenz und Nasa-Daten sollen darauf

nach eigenen Worten eine „hyperperso-
nalisierte Erfahrung“ fabrizieren.

Und tatsächlich hat Co-Star mit den
Boulevard-Horoskopen wenig zu tun.
Die App spuckt vor allem allgemeine
Weisheiten aus. Nur ein Beispiel: „Men-
schen, die sich daran gewöhnt haben,
Kontrolle zuhaben, gebensie selten frei-
willig auf.“ Aha! Hin und wieder wird
Co-Star befremdlich konkret („Kauf dir
ein Flugticket“) bis unfreundlich („Ver-
suche heute mal keinen Scheiß zu re-
den“). EingefundenesFressen fürAstro-
fluencer, die solche Statusmeldungen

fleißig teilen und den Erfolg
der App weiter beflügeln.

Mit Apps wie Co-Star
kann Valerie nichts anfan-
gen. „Wir schauen eh alle
viel zu viel auf Bildschirme“,
sagt die 20-jährige Studen-
tin, die sich nach dem Ana-
logen sehnt. „Während Co-
rona haben sich alle neue

Hobbys gesucht, bei uns war es Tarot-
kartenlegen.“ Alle drei Monate trifft sie
sich mit ihren Freundinnen für eine Sit-
zung. Ihnengeht es vor allemumdasge-
meinsame Ritual – aber nicht nur. „Ir-
gendwas muss da einfach dran sein“,
sagt sie. „So genau, wie das immer zu-
trifft.“

Ob da nicht der Barnum-Effekt mit
hereinspielt, mit dem Psychologen das
Phänomenbeschreiben, selbst die allge-
meinsten Aussagen auf sich zu bezie-
hen? „Was die Zukunft betrifft, sicher“,
sagtValerie, schließlichkönnemansein
Leben nach den Karten richten. Für die
Vergangenheit sprächendieKarten aber

eine zuklareSprache, alsdass es sichum
puren Zufall handeln könnte. Als Alter-
nativerklärung zur Wissenschaft sieht
siedieKartenlegerei trotzdemnicht, son-
dern eher als Ergänzung für ungeklärte
Phänomene – und ihr Leben richtet sie
sowieso nicht nach den Sternen aus.

Astrologie light
„Das Interesse an der Astrologie

kommt in Wellen“, sagt der Psychologe
Andreas Hergovich zum STANDARD.
Sie gebe die Illusion vonKontrolle – und
in Zeiten der Unsicherheit sei dieses
Kontrollbedürfnisbesondersstark. „Man
greift nach jedem Strohhalm“, sagt Her-
govich – und die Astrologie sei leicht
verfügbar, besonders junge Menschen
seienanfällig fürGlauben.AlsEinstiegs-
droge inVerschwörungszirkel siehtHer-
govich die Astrologie nicht. „Für die
meisten ist das nur eine Phase.“

Viele konsumieren Horoskope wohl
wie Reality-TV: seichte, trashige Unter-
haltung mit einem Wahrheitsanspruch,
der auf lockeren Sockeln steht. Wer als
Erstes „Fake“ ruft, ist derSpielverderber.

Selbst die Gründerin und Chefin von
Co-Star, BanuGular, gibt zu, dass sich in
ihrerAppnicht allesumknallharteHim-
melsmechanik dreht. „Es geht vor allem
darum,Menschenzusammenzubringen,
unabhängig davon, ob sie sich fürAstro-
logie interessierenodernicht“, sagteGu-
lar zumOnlinemagazinBustle. „DasMa-
gische anAstrologie ist, dass sieGesprä-
che ermöglicht.“

UndGesprächsstoff kannman in Zei-
ten, in denen viele wenig erleben, wohl
immer gut gebrauchen.

JUGEND
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Dates mit
Einschränkung

PROTOKOLLE: Davina Brunnbauer

Beziehung per Mail, Spaziergang-Dates und Tinder-Flirts:
Vier junge Menschen erzählen, wie sie trotz Lockdowns und
Pandemiesorgen weiter daten und Sex haben – nicht immer,

aber auch oft mit schlechtem Gewissen.

Zu zweit lässt sich eine Pandemie besser bewältigen. Aber wie jemanden finden?
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JUGEND

Im ersten Lockdown führte ich
eine Fernbeziehung mit einem
Mann, den ich zuvor und seit-

her nie gesehen habe. Wir lernten
einander auf Tinder kennen, lebten
aber in unterschiedlichen Ländern
(danke, Tinder-Reisepass!). Treffen
konnten wir uns nicht, die Grenzen
waren ja dicht. Das hielt uns nicht
davon ab, einander täglich zu
schreiben und stundenlang zu tele-
fonieren. Andere Ablenkungen gab
es im Lockdown in Wahrheit auch
nicht. Nach einemMonat des Ken-
nenlernens, Flirtens und Philoso-
phierens kriselte es erstmals. Als
klar war, dass die Grenzen wieder
öffnen würden, waren wir uns
nicht sicher, wie es weitergehen
sollte. Treffen mit Aussicht auf
eine komplizierte Fernbeziehung
oder einfach einmal weiter telefo-
nieren? Je wärmer es wurde, desto
mehr ebbte der Kontakt ab. Wenige
Wochen später zog er sich ganz zu-
rück. Er hatte eine andere Frau
kennengelernt – in seiner Stadt.

Ein paar Lockdowns später
matchte ich auf Tinder dann auch
jemanden mit derselben Postleit-
zahl, den ich gut fand. Bloß hatte
der bereits eine Partnerin – und
suchte eine zweite. Treffen wollte
er mich erst, wenn ich sicher
wüsste, ob auch ich polyamourös
leben wollte. Bis dahin könnten
wir uns ja weiterhin schreiben,
meinte er. Meine Antwort war
klar: Ich hatte schon genug
Schriftverkehr für eine Pandemie.

Jetzt reicht es dann
mit Schriftverkehr!

E in erstes Date muss nicht
automatisch dazu führen,
dass man sich näherkommt

– insbesondere in einer Pandemie.
Mit dieser Einstellung entschloss
ich mich, mein Tinder-Match zu
treffen, obwohl mir eine Freundin
erzählte, dass sie mit einer
Corona-positiven Person Kontakt
hatte und wir uns vor drei Tagen
im Freien getroffen hatten. Ich
hielt es für unwahrscheinlich, dass
meine Freundin sich angesteckt
hatte, und für noch unwahrschein-
licher, dass auch ich mich infiziert
haben könnte. Dennoch ging ich
mit einem mulmigen Gefühl zu
dem Park, in dem ich mich mit
meinem Date verabredet hatte.
Doch das Treffen lief sehr gut – an-
ders als die meisten Spazierdates,
nach denen beide bereits wissen,
dass man sich nie mehr wieder-
sehen wird.

Später begleitete er mich ein
Stück nach Hause – und obwohl
ich versuchte, die Verabschiedung
schnell abzuhandeln, umarmte er
mich kurz und gab mir einen
flüchtigen Kuss auf die Wange. Ich
habe mich zwar über die eigentlich
harmlose Geste gefreut, musste
aber mit Schuldgefühlen kämpfen.
Hätte ich doch besser absagen sol-
len? Das schlechte Gewissen plagte
mich nicht allzu lange. Weder mei-
ne Freundin noch ich waren mit
Corona infiziert. Und mit meinem
Match sollte es nur das erste Tref-
fen von vielen gewesen sein.

Ein Kuss mit
Schuldgefühlen

E ines Abends swipte ich im
bereits illuminierten Zustand
durch Tinder und entdeckte

ein Profil, auf dem sich zwei junge
Männer im Duo anboten. Ich hatte
Fragen: Macht ihr das zum ersten
Mal? Macht ihr dann auch etwas
miteinander? Seid ihr Brüder (bitte
nicht!)? Sie antworteten geduldig
und humorvoll. Ja, es ist das erste
Mal, sie sind gute Freunde und
beide ziemlich hetero. Was Neues
ausprobieren? Pandemie macht
eben auch sexuell kreativ. Zwei
Stunden später standen sie vor
meiner Tür. Sie waren gesprächig,
respektvoll, unobszön und genau-
so aufgeregt wie ich. Kurz kippte
die Stimmung, als der eine meinte,
er würde sich nicht gegen Covid
impfen lassen. Das unter Dirty
Talk zu verbuchen fiel mir doch et-
was schwer. Aber ich war mittler-
weile bereit, Abstriche zu machen,
nicht nur von der Nase, sondern
von wegen andere Meinungen gel-
ten lassen und so. Auch im Bett
herrschten ein paar Uneinigkeiten.
Der eine ließ es ganz langsam an-
gehen, der andere machte Tempo.
Ich versuchte mit horizontaler Di-
plomatie zu begegnen. Als das Stell-
dichein vorbei war, verabschiedeten
sich die beiden Herren wie ausge-
macht. Ich fragte später nach, ob
sie mit ihrem Doppelprofil weitere
Erfolge einfahren konnten. Sie wa-
ren allerdings zur Einsicht gekom-
men, Sex in Zukunft dann doch
lieber nicht teilen zu wollen.

Ein Dreier als
Pandemieexperiment

S ingle sein im zweiten Lock-
down – der blanke Horror.
Wenn Herbst und Winter nä-

herrücken, ist die Sehnsucht,
jemanden kennenzulernen, an sich
schon riesengroß. Der Gedanke,
diese Zeit in der Corona-Pandemie
allein zu verbringen, trieb dieses
Gefühl endgültig auf die Spitze.
Meine Freizeit investierte ich da-
her exzessiv in das Swipen auf Tin-
der. Wenn es zu Dates kam, fan-
den diese meist bei mir daheim
statt. Draußen war es dunkel und
kalt, Bars zugesperrt, Spazierenge-
hen längst ultrazach. Dass allein
das Filmschauen mit einer wild-
fremden Frau schon eine reelle Ge-
fahr für beide darstellte, kümmer-
te mich immer erst im Nachhinein.
Recht egoistisch und deppert, ich
weiß. Wenn es nicht gefunkt hat,
war da sofort das Gefühl: Das war
nicht nur nix, bei meinem Glück
habe ich jetzt auch noch Corona!

Ein Match hat gleich Tacheles
gesprochen. Wir hatten wenige
Nachrichten ausgetauscht, dann
wollte sie telefonieren. Nach ein
paar Minuten Gespräch kam ihre
klare Absage: „Du, das wird nix,
sorry. Ciao!“ Wäre ich einmal ab
und zu ähnlich deutlich gewesen.
Das hätte mir ein Date mit einer
eingerauchten Frau erspart, die
nach einer langen Unterhaltung
erst nur gegen Geld mit mir schla-
fen wollte – und am Ende meinte,
dass sie das nicht so gemeint habe.
Wie gern ich plötzlich Single war!

Bei Kälte geht das
Gewissen baden
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Rund 42.000 Maturantinnen und
Maturanten traten 2020 schrift-
lich in drei Fächern an, dermünd-

liche Teil entfiel. Corona hatte die Spiel-
regeln fürdie Zentralmatura geändert. Zu
Beginn der Pandemie stand nicht einmal
fest, ob sie überhaupt stattfindet.

Anna hat im Vorjahr an der HLW St.
Pölten mit Schwerpunkt Mediendesign
maturiert. Seitdem ist sie auf Jobsuche.
„Manchmal fühle ich mich, als wäre die
Zeit seit dem Abschluss stehengeblie-
ben“, sagt die 19-Jährige. Sie hatte zwar
im Herbst einen Nebenjob im Verkauf in
Aussicht – dann kamen der zweite und
der dritte Lockdown. Wie viele andere
hat sie sich wegen der Unsicherheit am
Arbeitsmarkt für ein Studium entschie-
den. Das könnte auch für viele des bald
zweiten Corona-Maturajahrgangs man-
gels Alternativen eine Option sein.

Auch in Annas Umfeld beschäftigt die
Jobsuche viele. Die größte Sorge: dass die
Erfahrung, die jetzt nicht gesammelt
werdenkönne, später imLebenslauf feh-
le. Die mangelnde Berufserfahrung sei
nämlich ein häufiger Absagegrund.

MATURANTINNEN

Anika Dang, Selina Thaler

Jugendliche und junge Erwachsene trifft die Krise besonders. Nach einem Jahr hat sich die Lage für sie kaum erholt,
viele stecken an einer biografischen Weggabelung fest. Es braucht verschiedene Werkzeuge für verschiedene Gruppen.

D
ie Zukunft war für
junge Menschen im-
mer eher offen. Doch
zumindest gab es ab-
sehbare Wege in Be-
rufe. Seit einem Jahr

kannvon solchenkonkretenPlänen
kaum die Rede sein.

Die Pandemie hat die vorstellba-
re Zeit nach der Schule oder der Uni
in weite Ferne gerückt. Sie trifft die
Jungen an einer biografischenWeg-
gabelung:Manchehinterfragennun
vielleicht den Traumjob Pilotin oder
verwerfen den Plan, eine Lehre in
der Hotellerie zu beginnen. Andere
habenAngst vor der Leerenachdem
Studium, weil sie wohl nicht so
schnell einen Job finden werden.

„Die jungenErwachsenen spüren
die Krise am deutlichsten, gefolgt
von den Jugendlichen“, sagt Julia
Bock-Schappelwein, Ökonomin am
Institut für Wirtschaftsforschung
(Wifo). Im ersten Lockdown ist die
Jugendarbeitslosigkeit explodiert:
Damals verdoppelte sich fast die
Zahl derunter 25-Jährigenohne Job,

mit einem Höchststand von 83.784
arbeitslosen Jungen im April. Nach
einerErholung imSommermitTief-
punkt im Herbst stieg die Jugend-
arbeitslosigkeit im Winter wieder.
„Es ist eine Wellenbewegung“, sagt
Bock-Schappelwein. ImFebruarwa-
ren laut Arbeitsmarktservice 69.201
unter 25-Jährige arbeitslos oder in
Schulung. Jene, die noch nie oder
nur geringfügig gearbei-
tet haben, sind da nicht
mitgezählt.

Ohnehin ist der Ju-
gendarbeitsmarkt sehr
heterogen, betont die
Ökonomin: Lehrlinge;
jene, die etwa nach der
Matura, der Hak oder
der HTL einsteigen; Be-
rufseinsteiger mit Hochschulab-
schluss; Studierende im Nebenjob
oder Ferialjobber. Diese Gruppen
sindauchunterschiedlichbetroffen.
Besonders trifft es die 20- bis 24-
Jährigen. Sie arbeiten nicht nur re-
lativ oft in derzeit angeschlagenen
Branchen wie Gastronomie und Be-

herbergung, Handel, Dienstleistun-
gen und Arbeitskräfteverleih, son-
dern sie zählen zu den Angestellten,
die wegen der kurzen Betriebszuge-
hörigkeit auch als Erste gehenmüs-
sen. Junge sindaucheher prekär be-
schäftigt: geringfügig und befristet.

Die Beschäftigung der 20- bis 24-
Jährigen lag 2020um5,7Prozentun-
ter dem Vorjahresniveau, zeigen

Wifo-Berechnungen.
„Auch wenn die Situa-
tion im Sommer besser
war, richtig funktio-
niert hat es bei ihnen
nicht“, sagtBock-Schap-
pelwein. Im Jänner 2021
sank die Beschäftigung
um sieben, bei den Ge-
ringfügigenum16,8Pro-

zent.LetzterehabenauchkeinenAn-
spruch auf Kurzarbeit oder Arbeits-
losengeld.

Aber auch Jugendliche bis 19 Jah-
re hatten und haben es nicht leicht.
Auchweil das Angebot an Ferialjobs
– wo man Erfahrungen für die Be-
rufsorientierung sammeln oder das

Taschengeld aufbessern kann – zu-
rückblieb. Laut Wifo-Schätzungen
um ein Fünftel unter 2019, aber
nicht so stark wie erwartet. Im Jah-
resschnitt sank die Beschäftigung
der unter 19-Jährigen um 3,4 Pro-
zent. ImJänner 2021 um3,7 Prozent.

Weniger Lehrstellen
Im selbenMonat gab es auch eine

große Lehrstellenlücke, die mit Fe-
bruar aber kleiner wurde. Da stan-
den lautAMS6591 Suchende 5272 so-
fort verfügbaren Stellen gegenüber.
Das sind fast ein Fünftel weniger
Stellen als 2020. Auch die Lehrstel-
len entwickelten sich wellenmäßig.
Sie gingen aber laut der Jugendge-
werkschafterin Susanne Hofer ins-
gesamt zurück.Mandürfeneben re-
gionalenStellenunterschiedennicht
vergessen, dass nunmanche verun-
sichert seien, ein Jahr länger in der
Schulebliebenunderstspäteraufden
Lehrstellenmarkt drängen würden.

Die Kurzarbeit konnte immerhin
viele Lehrlinge vor dem Jobverlust
bewahren, sagtBock-Schappelwein.

Und sicherte auch einigen Jungen
die Stelle. Ob sich die Wellenbewe-
gungderJugendarbeitslosigkeit fort-
setzt und Jobchancen enstehen, sei
laut der Ökonomin von den nächs-
ten Monaten abhängig. Die Teilbe-
reichedes Jobmarktsbrauchtenaber
unterschiedliche Perspektiven und
Alternativen, etwa Jobs im öffentli-
chen Sektor, wo künftig viele in
Pension gehen. Aber auch für jene,
die gut ausgebildet in den Startlö-
chern stehen und nicht noch eine
Ausbildung anfangen wollen.

Denn längere arbeitslose Phasen
in der Jugend können sich später
negativ aufErwerbsstatus, Einkom-
men und Lebenszufriedenheit aus-
wirken.DieKrisekannauch zurFol-
gehaben, dass Junge eherunterqua-
lifizierte Jobs annehmen und den
Absprung nicht schaffen. Und jene,
die schon vor Corona am Jobmarkt
benachteiligt waren, sind es noch
mehr. Ob die Krise „einen Kratzer,
eine kleine oder eine sichtbare Nar-
be“ hinterlässt, zeigt laut Bock-
Schappelwein erst die Zukunft.

Warten vor dem Jobmarkt

Angst vor der Lücke
im Lebenslauf

D
ie Anzahl der Lehrstellen ist im
Vorjahr insgesamt zurückgegan-
gen. Und 8000 Jugendliche sind

derzeit in einer überbetrieblichen Lehr-
ausbildungund somit auf der Suchenach
einem Betrieb, der sie ausbildet.

Eine davon ist Julia. Die 16-jährige
Wienerin sucht seit Februar 2020 nach
einem Ausbildungsplatz. „Im Frühjahr
und Sommer habe ich nur Absagen be-
kommen, weil in vielen Unternehmen
keine Lehrlinge aufgenommen wurden.
Im September konnte ich dann zum
Glück meine Mechatronik-Lehre über
das AMS beginnen“, sagt sie.

Doch auch jene, die sich schon in
einem Lehrbetrieb befinden oder vor
dem Abschluss stehen, haben es gerade
nicht einfach. „Viele haben Angst vor der
Abschlussprüfung und ihrer Zukunft am
Arbeitsmarkt“, sagt Susanne Hofer, Vor-
sitzende der Österreichischen Gewerk-
schaftsjugend (ÖGJ). Einige Betriebe
würden sich für ihre Lehrlinge einsetzen
und versuchten trotz Krise und Kurz-
arbeit, eine guteAusbildung sicherzustel-
len. Das sei aber nicht immer der Fall.

LEHRLINGE

Unsicherheit und
fehlende Lehrstellen

N eben der Ausbildung jobben, um
sich diese leisten zu können, oder
erste Erfahrung in der zukünfti-

gen Branche sammeln: Das gehörte für
viele Studierende bislang zum Unileben
dazu. Gerade in der Gastronomie und im
Verkauf, aber auch im Dienstleistungs-
bereich sindCorona-bedingt vieleNeben-
jobs verlorengegangen – und damit auch
das Einkommen vieler.

Viele Studierende leiden derzeit unter
finanziellen Problemen:Wer geringfügig
gearbeitet und den Job verloren hat,
schaut jetzt durch die Finger. Anspruch
auf Arbeitslosengeld gibt es nicht, nicht
alle haben Eltern, die unterstützen kön-
nen. Und wer Studiengebühren zahlen
muss–dienur imvergangenenSommer-
semester erlassen wurden –, steht viel-
leicht vor der Frage: Weiterstudieren
oder mit dem Geld die Miete bezahlen?

Doch auch die Praktikumsplätze sind
umkämpft, erzählt die Kunststudentin
Lisa. Die 22-Jährige will im Kreativbe-
reich das im Studium Erlernte in die Pra-
xis umsetzen, „aber niemand gibt mir
eine Chance“.

STUDIERENDE

Finanzielle Probleme
und Praxiserfahrung

E instiegsjobssindrar:Wegenderun-
sicheren Wirtschaftslage, Kurzar-
beit, geringerAufträge oderHome-

officezögernvieleUnternehmenmitNeu-
einstellungen. Und wenn Stellen ausge-
schrieben werden, dann gehen sie auf
Nummer sicher und suchen Kandidatin-
nen und Kandidaten, die mehr Arbeits-
erfahrung haben.

In manchen Branchen, etwa in der IT,
wird allerdings gesucht und nach erfolg-
reichemvirtuellemBewerbungsgespräch
eingestellt. Sowar es auchbeiDaniel:Der
29-Jährige hat denMaster inTechnischer
Physik im November abgeschlossen und
knapp drei Monate im Bereich Data-Sci-
ence und Softwareentwicklung gesucht.
„Im Gegensatz zu anderen Branchen war
die Suche bei mir bestimmt einfacher“,
sagtDaniel, der imMärz als Softwareent-
wickler angefangen hat. Doch Onboar-
ding im Homeoffice gestaltet den Ein-
stieg für vieleAbsolventendennochnicht
unbedingt leicht.
pDie Erzählungen der Jungen sind aus der

fünfteiligen Serie „Jugend ohne Job“ – zu
lesen auf derStandard.at/Karriere

BERUFSEINSTEIGERINNEN

Erschwerter Einstieg
am Arbeitsmarkt

JUGEND
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Viele Junge machen nach einem
Jahr Pandemie kein Geheimnis
mehr aus ihren Sorgen. Ihren Un-
mut und ihre Wünsche kommuni-
zieren sie über offene Briefe und Pe-
titionen – natürlich digital. Meist
werdenAnpassungenvonDeadlines
und Anforderungen bei Abschluss-
prüfungen und -arbeiten gefordert.

DERSTANDARD hat außerdem
bei den Interessenvertretungen der
unterschiedlichen Schultypen (wie
berichtet) und der Österreichischen
HochschülerInnenschaft (ÖH)
nachgefragt. Als Gruppe junger
Menschen samt ihren Bedürfnis-
sen nicht vergessen zu werden
dürfte die größte Forderung sein.
„Wie in vielen anderen Bereichen
hat die Pandemie Probleme und
Mängel aufgezeigt, die es zuvor
schon gab und die nun verstärkt
wurden“, sagtBildungspsychologin
Spiel. Die wichtigste Stellschraube
für die Jungen sieht sie bei der
Stärkung von fachübergreifenden
Kompetenzen.Aus ihrer Sichtwäre
die Förderung von selbstorgani-
siertem und digitalem Lernen und
Arbeiten bereits vor Corona enorm
wichtig gewesen.

ICH WILL
MEHR VOM

LEBEN

IFRS Certified International Accountant
Diplomlehrgang
Infoabend: 09.03.2021 | Start: 16.04.2021

Innovationsmanagement | Diplomlehrgang mit Blended Learning
Infoabend: 15.03.2021 | Start: 16.04.2021

Mediation und Konfliktmanagement | Diplomlehrgang
Infoabend: 23.03.2021 | Start: 23.04.2021

Lebens- und SozialberaterIn | Diplomlehrgang
Starts: 23.04.2021

Bestellen Sie jetzt das aktuelle Kursprogramm:
www.bfi.wien/kursprogramm

Wir sind dabei!
BeSt3 digital
4.–7. März

TIPP bezahlte Anzeige

Fachhochschule für Management & Kommunikation
Online Info Day am11.März 2021 von 9 bis 19 Uhr
Gewinnen Sie Einblick in Ihr Wunsch-Studium:

• Zugangsvoraussetzungen & Ablauf des Bewerbungsverfahrens
• Aufbau & Inhalt der Studiengänge
• Auslandssemester & Berufspraktikum
• Berufsfelder & Karrierechancen

Es erwarten Sie eine Online-Campus-Tour,
ein Probeaufnahmetest, Einblicke ins Campus-Leben und
AbsolventInnen-Stories.

Hier geht es zum Online Info Day der FHWien der WKW:
fh-wien.ac.at/fachhochschule/online-info-day/

W
ährend die
Hochschulen
seit knapp
einem Jahr
komplett im
Distance-Le-

arning sind, konnten die Schülerin-
nen und Schüler teilweise wieder in
die Klassenzimmer zurückkehren.
Nach Ostern sollen zumindest im
kleinenRahmenwiederPräsenzver-
anstaltungen an den Unis stattfin-
den. Wie geht es den Jungen nach
einem Jahr Fernunterricht? Und
was brauchen sie für ihre Zukunft?

„Die jungen Menschen waren
über alleGruppenhinweg sehr stark
gefordert“, sagt die Bildungspsycho-
login Christiane Spiel. Sie und ihr
Team haben seit Beginn der Pande-
mie Umfragen unter tausenden
Schülerinnen, Schülern und Studie-
renden durchgeführt. Sie weist je-
doch darauf hin, dass die, die in pre-
kären Verhältnissen leben, meist
nicht indenDatenerfasst sind. Fehlt
die technische Ausstattung, kann

man weder am Homeschooling
noch an einer Onlineumfrage teil-
nehmen.

ImVerlauf des Jahreshat laut den
Umfragen das Lernen auf Distanz –
sowohl die Selbstorganisation als
auch die Aufgabenstellungen – bes-
ser funktioniert. „Das hat zum Teil
natürlich damit zu tun, dass auch
das Lehrpersonal dazugelernt hat“,
sagt Spiel. In der ersten
Erhebung unter Schüle-
rinnen und Schülern
hatten die Jugendlichen
beispielsweise noch be-
klagt, dass zu viele ver-
schiedene Lernplattfor-
men genutzt wurden.
Der Umfrage imDezem-
ber zufolge waren es
dann nur mehr ein oder zwei. „Die
Koordination hat sich insgesamt
deutlich verbessert“, fasst Spiel zu-
sammen.

Die Lernzeit war zu Beginn des
Corona-Jahrs jedoch noch deutlich
geringer. Im ersten Lockdown lag

das Ausmaß bei den Unterstufen-
schülerinnen und -schülern bei
rund fünf Stunden pro Tag, im De-
zember waren es mehr als sieben.
Über 60 Prozent der Oberstufen-
schülerinnenund -schüler gaben so-
gar an, mehr als acht Stunden täg-
lich für die Schule zu arbeiten. Vie-
le Befragte beklagten, dass es sehr
anstrengend sei, so viel Zeit vor dem

Bildschirm zu verbrin-
gen. Denn nach dem re-
gulären Unterricht über
Zoom und Co werden
auch die Hausaufgaben
am Computer oder Tab-
let erledigt. Knapp ein
Drittel der Studierenden
gab in einer Umfrage
von Peter Hajek Ende

Februar ebenfalls an, dass der
Workload gestiegen sei. Im April
vergangenen Jahres lag der Wert
noch bei einem Viertel.

Psychisches Wohlbefinden
Laut einer Studie der Donau-Uni

Krems und der Medizin-Uni Wien
zeigen 56 Prozent der über 14-Jähri-
gen eine depressive Symptomatik,
die Hälfte zeigt Angstsymptome.
Die Häufigkeit dieser Beschwerden
hat sich demnach verfünf- bis ver-
zehnfacht. Die Sicherheitsmaßnah-
men und der Lockdownwürden die
psychologischen Grundbedürfnisse
nach Kompetenzerleben, Autono-
mie und sozialer Eingebundenheit
stark beeinträchtigen, sagt Spiel. Je
älter die Befragten ihrer Studie, des-
to eher gabensie an, sichderzeit und

im Vergleich zum Vorjahr nicht gut
zu fühlen. „Dashatmit der entwick-
lungspsychologischen Situation zu
tun“, sagt sie.

Kinder sind noch viel stärker in
das familiäre Leben eingebunden,
dieEltern sindmeist diewichtigsten
Bezugspersonen für sie. Imspäteren
Jugendalter gehöre die Identitäts-
findung zu den zentralen Entwick-
lungsaufgaben. Dafür wollen die
Jungen Grenzen ausloten und Neu-
es probieren. Auch der Kontakt zu
Gleichaltrigen spielt eine größere
Rolle. „Das alles ist durch die Pande-
mie sehr eingeschränkt“, erklärt sie.

Ein weiterer wichtiger Bestand-
teil der Identitätsfindung sei, den
eigenen Platz in der Welt zu finden,
sagt die Bildungspsychologin. Die
jungen Erwachsenen wüssten, dass
ihre Zukunft nicht einfach ist.
Schließlich sind viele von ihnen
schon für Fridays for Future auf die
Straße gegangen. Hinzu kommt die
Pandemie, die sie besonders getrof-
fen hat, waren sie doch viel länger
im Distance-Learning als jüngere
Jugendliche und Kinder. Und auch
die wirtschaftliche Situation sei be-
stimmt nicht spurlos an ihnen vor-
beigegangen.DieseGruppeund ihre
Bedürfnissewurden laut Spiel lange
Zeit übersehen.

Auch den Studierenden geht es
ähnlich, und um sie habe man sich
zu wenig gekümmert. Bei ihnen
kommt erschwerend die Arbeits-
marktsituation hinzu: Viele Neben-
jobs und Praktikumsplätze sind
durch die Krise verloren gegangen.

Ein Jahr

Anika Dang

Seit März 2020 finden Uni-Alltag und
Schule mit nur kurzen Unterbrechungen
in den eigenen vier Wänden statt. Wie
geht es den Jungen ein Jahr später? Und
was wünschen sie sich für ihre Zukunft?
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WAS DIE JUNGEN
JETZT FORDERN
„Schon ein Tag in
der Schulewäre
wichtig für uns.“
Alexandra Bosek,

Bundesschulsprecherin

„Wir Berufsschüler
wollen nicht

vergessenwerden.“
Jeremie Dikebo,

Berufsschulsprecher

„Die Erleichterungen in
berufsbildenden

Schulen reichen nicht.“
AnnikaWakolbinger,
Sprecherin für BMHS

„Mentale Gesundheit
darf kein Tabu-

themamehr sein.“
Sabine Hanger,

ÖH-Bundesvorsitzende
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